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Zwölf Jahre ſind es, daß meine Jugendromane 
„Das goldene Zeitalter“ und „Der Ad⸗ 
jutant“ den erſten Ausflug ins Leben taten. Durch 
junge Sonne und Frühlingsſtürme ſchlugen fie ſich, 
ungeleitet, hindurch. Der ſie in die Welt ſandte, ver⸗ 
gaß ſie faſt über neuen, frohen und ernſten Kämpfen. 
Nun iſt auch ihnen die Heimat geworden; die Heimat, 
in der ſie die Geſchwiſter fanden: der Cotta'ſche Verlag. 
Gott ſegne euch die Heimat und ſchenke euch die Freude 
unverminderter Jugend. 

Frühling 1908 

Rudolf Herzog 
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§ as wünſchen Sie, Claaßen?“ 
„Melde Eurer Hoheit gehorſamſt —“ 

Der Herzog machte eine ungeduldige Bewegung. 
Dann wandte er ſich langſam von dem Fenſter des 
Palazzos, aus dem er ſeit einer Stunde zwecklos die 
dunklen Waſſer des Canale Grande betrachtete, ab und 
maß ſeinen Kammerdiener mit einem ironiſchen Blick. 

„Es iſt nicht zu glauben! Hoheit! Gehorſamſt! 
— Nee, nee, nee“ — er hob abwehrend die weiße 
wohlgepflegte Hand — „Sie werden alt, Claaßen, 
oder ungeſchickt. Reiſen wir denn zum erſten Male 
inkognito?“ 

„Herr Baron,“ entgegnete der Kammerdiener, ohne 
auch nur im geringſten die Miene zu ändern, „der Zug 
von Verona muß in einer halben Stunde in Venedig 
einlaufen. Befehlen Herr Baron, daß ich den Herrn 
Rittmeiſter am Bahnhof erwarte?“ 

„Endlich!“ Der Herzog zog die Uhr und ließ ſie 
zur Vorſicht repetieren. „Nehmen Sie die Gondel. 
Sie liegt doch bereit? Und ohne Aufenthalt hin und 
zurück! Gott ſei Dank, daß das Stillſitzen ein Ende 
hat.“ 

„Haben der Herr Baron noch weitere Befehle?“ 

„Du ſollſt dich beeilen. Sag dem Portier, daß ich 
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einſtweilen für Beſuch nicht zu Hauſe wäre. Ich habe 
zu arbeiten. Kehrt, Alter!“ 

Der Kammerdiener verſchwand geräuſchlos, und der 
Herzog nahm ſeinen Platz am Fenſter wieder ein. Auf 
der marmornen Anlegetreppe des Palazzos hockte 
Beppo, der Gondoliere des Hauſes, eine ſehnige, ver- 
witterte Geſtalt mit ſcharfen Augen und grauem 
Schnauzbart, und ließ ſich in der heißen Maiſonne 
röſten, ſoweit das bei ſeiner gegerbten Lederhaut noch 
möglich war. Jetzt ſprang er auf die Beine. Die fette 
Stimme Claaßens hatte ihn erreicht, und er griff behend 
nach dem langen Ruderhaken, um die Gondel zum 
bequemen Einſtieg fertig zu halten. Vorſichtig, und 
doch mit der ſteifen Grandezza, die einem hochherr— 
ſchaftlichen Kammerdiener gebührt, kam Claaßen die 
ſchlüpfrigen Stufen herabgeſchritten, taſtete nach dem 
ausgeſtreckten Arm Beppos und ließ ſich in das Sitz⸗ 
polſter helfen. Ein paar kurze Worte, die nervigen 
Fäuſte des Gondoliere handhabten die Ruderſtange, 
und wie ein Vogel flog das leichte, ſchwarze Fahrzeug 
den Canale Grande hinauf der Station zu. 

Der Herzog verfolgte es vom Fenſter aus eine Weile 
mit den Blicken. Doch die Gedanken nahmen bald 
eine andere Richtung, und die Bilder, die ſie ihm boten, 
ſchienen ſo angenehmer Natur zu ſein, daß er befriedigt 
vor fic) hin lächelte. „Hm, hm,“ machte er einigemale, 
als wollte er ſeiner Phantaſie den Zügel überwerfen, 
Ihm, hm.“ Aber er lächelte nur noch nachdrücklicher. 

„Ich habe ja zu arbeiten,“ meinte er dann mit 
einem Anflug von Verdrießlichkeit und wandte ſich 
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zögernd dem Alabaſtertiſche zu, der mit uneröffneten 
Poſtſachen bedeckt war. Widerſtrebend blieb er vor 
dem Tiſche ſtehen, der ihn an ſeine landesväterlichen 
Pflichten mahnte. Ein tiefer Atemzug, und er nahm 
energiſch in ſeinem Arbeitsſeſſel Platz, das elfenbeinerne 
Papiermeſſer in der Hand. Zunächſt überflog er die 
Adreſſen. „Herrn Baron von Pleſſenburg — Herrn 
Baron von Pleſſenburg —“ er nickte befriedigt, ſein 
Inkognito war gewahrt. Dann betrachtete er bereits 
etwas gelangweilter die völlig gleiche Art der Kuverts, 
die gleiche bureaukratiſch ſchöne Handſchrift, die auf 
allen Aufſchriften wiederkehrte, lehnte ſich zurück und 
entzündete eine Zigarette. 

„Mein guter Geheimrat hat die Schreibwut. Er 
ſoll mich mit ſeinen Bagatellen ungeſchoren laſſen. 
Übrigens — hm — das kann wohl warten, bis mein 
Adjutant erſchienen iſt. Ich danke für die Plage.“ 

Er warf mit einer müden Handbewegung den Brief- 
ſtapel zuſammen und wollte ſich gerade erheben, als 
ſein Blick auf ein quadratiſches Schreiben fiel, das den 
Stempel Mailand trug. Wie auf einen Zauberſchlag 
ging eine Umwandlung mit dem Herzog vor. Seine 
Züge belebten ſich, ſein Körper ſtraffte ſich, und mit 
haſtiger Hand riß er die Umhüllung von dem Briefe 
herunter, ohne erſt nach dem Papiermeſſer zu greifen. 

Ein in Seidenpapier eingeſchlagenes Kartonblatt 
fiel heraus. Er beachtete es nicht, ſondern öffnete in 
Eile und Spannung den beigefalteten Brief. 

„Mein gnädigſter Herr!“ las er, und ſeine Augen 
waren ſchon bei den folgenden Zeilen. „Euer unter- 
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tänigſter Diener iſt glücklich, einen erfreulichen Fort⸗ 
gang der Affäre melden zu können. Die Bartali befindet 
ſich ſeit einigen Tagen in Mailand. Sie abſolviert ein auf 
drei Abende berechnetes Gaſtſpiel und gedenkt ſich als⸗ 
dann nach Deutſchland zu wenden. Ganz Mailand liegt 
der Sängerin zu Füßen, ſo daß es mir faktiſch unmöglich 
war, eine Privataudienz bei der Dame zu erlangen.“ 

„Dummkopf,“ murmelte der Herzog. Dann las er 
weiter. 

„Was auch ohne größeren Belang geweſen wäre, 
da die Mutter der Bartaki als getreue Duenna nicht 
von ihrem Poſten weicht. Übrigens durchaus irrelevant, 
dieſe Garde, denn die Herrennatur der Bartaki verträgt 
keinen Schützer.“ — Der Herzog ſtrich nervös durch 
das leicht gelichtete Haar. — „Ich ſuchte daher ſofort 
die richtige Schmiede auf und verſchaffte mir die Be⸗ 
kanntſchaft ihres Impreſarios, der ſie auf ihrer Tournee 
begleitet, eines Menſchen, der für gemünztes Gold Ohr 
und Auge hat.“ 

„Dieſer Fuchs,“ lachte der Herzog. „Da ſcheinen 
ſich zwei ſchöne Seelen gefunden zu haben.“ 

„Mein gnädigſter Herr,“ fuhr er in der Lektüre 
fort, „ich habe von Eurer Hoheit als derjenigen Perſon 
geſprochen, welche Euer Hoheit in dieſem ſchönen Lande 
Italien vorzustellen belieben, als dem Baron von Pleſſen⸗ 
burg, Generalintendant des Herzoglich Niſchen Hof- 
theaters und der Hofkapelle, auf Reiſen befindlich, um 
einen Stern erſter Ordnung für das weltberühmte 
N.ſche Enſemble zu ſichern. Die außerordentliche Höhe 
der Gage, die ich dem Impreſario nannte, machte einen 
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ſichtlich angenehmen Eindruck auf ſein kaufmänniſch 
angelegtes Gemüt, und der Gedanke, einem ſo hohen 
Herrn, wie dem Herzog von N., gefällig zu ſein, ſchien 
bei der verwahrloſten Leere ſeines Knopfloches etwas 
Verlockendes für ihn zu haben. Kurz, er wird die 
Damen vermögen, „zur Erholung“ die Seebäder 
Venedigs zu beſuchen, um an Ort und Stelle die Ver⸗ 
handlungen mit dem Generalintendanten Baron von 
Pleſſenburg perſönlich aufnehmen, ſeinem Star eine 
möglichſt brillante Gage und ſich — den Orden für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſichern zu können. Euer Hoheit 
dürfen alſo die Bartaki in den nächſten Tagen in Venedig 
erwarten. Was mich betrifft, ſo hofft ſchon vorher 
ſeine Aufwartung zu machen Euer Hoheit dienſteifrigſter 
Baron Morwig.“ 

P. S. „Anbei ein neues Bild der Bartaki. Euer 
Hoheit belieben daraus zu erſehen, daß die Gage, mit 
der ich mich dem Impreſario gegenüber engagiert habe, 
für die vollendete Schönheit der Sängerin immer noch 
nicht zu hoch gegriffen iſt. Die Stimme der Dame 
kenne ich leider nicht. M.“ 

Ohne ſich über die Vertraulichkeit des Nachſatzes 
zu echauffieren, ganz angefüllt mit dem Gedanken an 
die Bartaki, griff der Herzog nach dem Bilde und be— 
freite es von ſeinem Umſchlag. Nur einen einzigen 
Blick warf er darauf; dann erhob er ſich ſchnell und 
ſchüttelte den Klingelzug. Das Bild in der Hand ging 
er auf und ab. 

In der Tür erſchien die bunt in Rot und Gold 
ausſtaffierte Geſtalt des Portiers. 


„Kerl,“ donnerte ihn der Herzog an, „daß du dich 
nicht unterſtehſt, eine Menſchenſeele vor meine Augen 
zu laſſen. Ich habe zu arbeiten! Verſtanden?“ 

Als er das verdutzte Geſicht des braven Venezianers 
bemerkte, ſchlug er ſich lachend vor die Stirn und wie⸗ 
derholte ſeine Wünſche dem Manne italieniſch. 

Der Portier war gegangen. Und der Herzog rückte 
ſich einen bequemen Fauteuil an das hohe Bogenfenſter, 
legte das Bild auf ſeine Kniee und vertiefte ſich mit 
aufleuchtenden Blicken in die Züge des rein geſchnittenen 
Kopfes, aus dem zwei große, herrliche, kühne Augen 
jeder Gefahr ſpottend ihm entgegenſahen. 

Durch das Fenſter flutete die heiße Mittagsſonne 
und zitterte auf den weißen Marmorflieſen des lang⸗ 
geſtreckten Gemaches, von deſſen reich ausgelegten 
Wänden die Schöpfungen alter Meiſter ſtill auf den 
Kunſtmäcen der Neuzeit herniederblickten. Vom Kanal 
herauf tönte das geheimnisvolle Raunen des Waſſers 
an den uralten Quadern des Palazzos, der fo er⸗ 
innerungsreich war an Abenteuern der Liebe und der 
Politik. Aber der Herzog war nicht für die Erinne⸗ 
rungen der Vergangenheit. Er hielt eine Zukunft in 
den Händen, und verlangend mühte er ſich, die Rätſel 
dieſer ſchönen ſpöttiſchen Augen, dieſes ſchönen, ſpötti⸗ 
ſchen Mundes für ſich zu löſen. 

In der luftigen, weiten Halle war es ruhig wie 
im Dome San Marco zur Beichtzeit. 

Seine Hoheit der Herzog von N. arbeiteten. — — 
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Der Herzog ftand zu Anfang der Fünfziger. Von 
tadelloſem, kavaliermäßigem Außeren, erweckte ſeine 
widerſtandsfähige Natur und ein wenig gut angewandter 
Kosmetik den Anſchein geringeren Alters. Trotz einer 
langen Regierungszeit, deren Beginn in ſeinen Jüng⸗ 
lingsjahren, kurz nach der Wiener Kongreßzeit, lag, 
und der vielen Strapazen des Hoflebens war ihm eine 
kräftige, jugendliche Phantaſie geblieben, die ihn auch 
dahin geführt hatte, ſeinem Hoftheater eine ſo hohe 
künſtleriſche Pflege angedeihen zu laſſen, daß der un— 
geheure Aufwand ſeiner Bühne mit der Größe ſeines 
Landes kaum in Einklang zu bringen war. Doch der 
Herzog war ein ſchönheitsdurſtiger Menſch. Ja, manche 
ſeiner Günſtlinge munkelten ganz unter ſich, daß der 
hohe Herr die Frauenſchönheit ſeiner Schauſpielerinnen 
und Sängerinnen noch höher zu ſchätzen wiſſe als ihre 
Kunſt. Eines jedoch war ſicher: Der Herzog, der Witwer 
war, gab in ſeinem Lande kein Argernis. Seine Ver⸗ 
trauten waren ihm treu ergeben; wechſelte er ſeine 
Neigung, ſo wechſelte er gleichzeitig nur ſeinen Adju⸗ 
tanten, reiſte einige Zeit außer Landes und kehrte nach 
Hauſe zurück, ohne daß ſich an ſeinem Hofe die In⸗ 
trigen und Kabalen, die ſonſt eine Übergangsperiode 
zu begleiten pflegten, breit machen konnten, und jo be- 
gann die neue Neigung des Fürſten erſt bekannt zu 
werden, wenn ſie bereits wieder ſo gut wie abgetan war. 
Der Herzog nannte dies ſeinerſeits eine Rückſichtnahme, 
die er ſich abgewann, und verlangte dieſelbe Rückſicht⸗ 
nahme von ſeinen getreuen Untertanen. Daß das 
geheimnisvolle Doppelleben als Fürſt eines Landes 


und Diener einer ſchönen Frau einen ganz ausgeſuchten 
Reiz für ihn bedeutete, ging ſeine biederen Staats⸗ 
bürger nichts an — wenn ſie es überhaupt verſtanden 
hätten. Man gönnte dem geliebten Landesvater ſeine 
unſchuldigen Schwärmereien für das Theater und hielt 
etwaige Gerüchte für eines der unkontrollierbaren 
Märchen, die von jedem Theaterinſtitute auszugehen 
pflegen, um den Nimbus des Komödiantenvölkchens 
zu erhöhen. Die Hauptſache war: Der Herzog brachte 
Geld unter die Leute. 

Schon eine geraume Spanne war dieſer Quell 
dürftiger gefloſſen. Die Eingeweihten kannten den 
Grund: Der erſte Platz im Herzen des Herzogs war 
vakant“! a 

Und es hatte bereits den Anſchein, als wollte der 
hohe Herr das Spiel mit Coeurdame für immer bei⸗ 
ſeite legen, als ihn nach dem Durchblättern eines illu⸗ 
ſtrierten Journals eine Leidenſchaft befiel, wie er ſie 
in ſolcher Heftigkeit nur in ſeinen Jünglingsjahren ge⸗ 
kannt hatte. Ein kleiner, nicht einmal ſonderlich guter 
Holzſchnitt in der Revue hatte dies Gefühl zu ent⸗ 
flammen vermocht, das Bild eines neuen Sterns, der 
in Italien aufgegangen war, einer Koloraturſängerin, 
die die verſchwenderiſche Natur nicht allein mit einem 
ganz eminent beweglichen Kehlkopf bedacht hatte, der 
in den perlendſten Koloraturen und lerchenhaften Tril⸗ 
lern Triumphe feierte, ſondern auch mit den ſeltenſten 
Reizen des ewig Weiblichen. Das auf dieſem Felde 
geübte Auge des Herzogs hatte aus dem fehlerhaften 
Holzſchnitt ſofort das entzückendſte Original heraus⸗ 
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geleſen, und ſeine Sehnſucht war wach geworden, der 
ſchönen Unbekannten ſeine Huldigungen darzubringen. 
Mit der Vorſicht, die die Erfahrung verleiht, liebte er 
es nicht, ſich unnütz zu offenbaren, bevor er von neu⸗ 
tralem Boden aus den Herzensfeind rekognoſziert und 
ſondiert hatte, und ſo übertrug er denn zunächſt die 
laufenden Regierungsgeſchäfte dem oft bewährten 
Staatsrat, ſchickte ſeinen Vertrauten in Herzens⸗ 
angelegenheiten, Baron von Morwig, voraus, auf den 
Namen eines Barons von Pleſſenburg im damals öſter⸗ 
reichiſchen Venedig einen ſtillen Palazzo zu mieten und 
mit diplomatiſcher Gewandtheit den Feldzug einzuleiten, 
und war dann eines Nachts, nur von ſeinem alten 
Kammerdiener begleitet, urplötzlich aus ſeiner Reſidenz 
verſchwunden, auf unbekannter Route und mit un⸗ 
bekanntem Ziel inkognito reiſend. Der bisherige Ad⸗ 
jutant fand ſich unter Avancement zur Truppe zurück⸗ 
verſetzt, und für den neuernannten Adjutanten lag eine 
geheime Order vor, ein Handſchreiben des Herzogs jo- 
fort perſönlich an die Adreſſe des Barons von Pleſſen⸗ 
burg nach Verona zu überbringen und, falls der Baron 
von dort abgereiſt fein ſollte, der in Verona zurück⸗ 
gelaſſenen Adreſſe zu folgen. Auf dieſe Weiſe war 
jeder vorzeitigen Lüftung des Inkognitos vorgebeugt, 
und der neue Adjutant wußte ſelbſt nicht einmal, daß 
er den perſönlichen Dienſt bei ſeinem Herzog antrat. 

Noch immer ſaß die hohe, breitſchultrige Figur des 
Herzogs über das Bild gebeugt. Aus dem geſunden, 
von einem rötlichen Schimmer überzogenen Geſicht 
ſtachen die ſcharfen Augen hervor, und unter der Haken⸗ 
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naſe zuckte der glänzend ſchwarze Schnurrbart, deſſen 
Pflege eine beſondere Sorgfalt verriet, über dem 
kräftig geformten Mund. Der ſaloppe weiße Anzug 
und die loſe geſchlungene blaue Krawatte verliehen 
ihrem Träger eher das Ausſehen eines vornehmen 
Künſtlers als eines regierenden Herrn. 

„Linda Bartaki“ las er die Unterſchrift des Bildes. 
In breiten, feſten Strichen ſtand der Namenszug da, 
und mit graphologiſcher Spielerei ſuchte der Herzog 
aus den Federſtrichen einen Schluß auf die Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten der Dame zu ziehen. Seine Sinne 
lagen im Banne. Er merkte es nicht, daß die Stunde 
verſtrich und die kunſtvolle, in Gold und Moſaiken glän⸗ 
zende Uhr auf dem Marmorkamin zu klingendem Spiel 
anſetzte, er überhörte den hellen Ruf des Gondoliere, 
der ſein ſchlankes Fahrzeug mit geübtem Stoß ſeitwärts 
an die Anlegeſtufe des Palazzos trieb, Zeit und Ort 
entrückt, ſpielte er mit ſeinen Liebeslaunen, befahl und 
bat und befahl aufs neue, und fuhr erſt empor, als er 
hinter ſich die ruhig meldende Stimme ſeines Kammer⸗ 
dieners vernahm, der ſoeben von der Station heim⸗ 
gekehrt war. 


II 
H. Rittmeiſter von Weſſel!“ 


Ohne ſich umzuwenden, winkte der 9 99 5 dem 
Kammerdiener ab. Er horchte auf die ſich entfernen⸗ 
den Schritte und lachte vergnügt in ſich hinein. Erſt 
als er das Räuſpern des allein gebliebenen Beſuchers 
vernahm, machte er kurz kehrt. 

„Donnerwetter, der Herzog!“ 

Wie eine Bombe war das Wort heraus. 

„'n Tag, mein lieber Weſſel,“ ſagte der Herzog mit 
dem unbefangenſten Ton der Welt und reichte dem 
verdutzten Adjutanten die Hand. „Wie war doch noch 
Ihr Willkommgruß?“ 

Der Rittmeiſter fand ſich ſchnell in die Situation. 

„Verzeihen Hoheit meinen reſpektwidrigen Ausruf. 
Aber dieſer alte Schlingel von —“ 

Wer? 

„Pardon; Eurer Hoheit Kammerdiener beließ mich 
bis zu dieſer Sekunde in dem Glauben, den Baron 
von Pleſſenburg vorzufinden.“ 

„Das tun Sie auch, mein lieber Weſſel.“ 

„Ah,“ machte dieſer erſtaunt und trat einen Schritt 
zurück. 

Der Herzog folgte ihm und legte ihm vertraulich 
die Hand auf die Schulter. 


Herzog, Der Adjutant 2 
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„Sehen Sie, die Diskretion iſt eine ſchöne Sache.“ 

„Unbedingt, Hoheit.“ 

„Ich ſchätze ſie auch bei meinem alten Claaßen, 
aber Sie werden mir zugeſtehen, es gibt Dinge, die 
man lieber der Diskretion eines Kavaliers anvertraut, 
ſchon des feineren Verſtändniſſes wegen. Wie?“ 

„Ganz der Meinung Eurer Hoheit.“ 

„Schön. Dann laſſen Sie zunächſt, bitte, die 
Hoheit fort und haben Sie die Güte, ſowohl mit mir 
allein als im Beiſein Fremder nichts anderes in mir 
zu ſehen, als den Generalintendanten der Herzoglich 
N.ſchen Theater u. ſ. w., Baron von Pleſſenburg, 
Ihren Freund und Landsmann, mit dem gemeinſam 
Sie Italien bereiſen. Und nun ſchütteln Sie zunächſt 
ſchnell den Reiſeſtaub ab. In einer Viertelſtunde hoffe 
ich Sie wieder bei mir zu ſehen.“ 

Er klingelte dem Kammerdiener. 

„Das Zivil kleidet Sie übrigens vortrefflich,“ fuhr 
er fort und ſtreifte die ſchlanke, muskelharte Figur des 
Rittmeiſters mit einem wohlwollenden Blick. „Das 
Prototyp eines ſattelfeſten, unverwüſtlichen Land⸗ 
junkers. Richten Sie mir nur keine allzu große Ver⸗ 
heerung unter den Schönen Venedigs an. Immer auf 
die Herzklappe achten.“ 

„Funktioniert tadellos, Hoh — hm — Herr Baron,“ 
und aus dem gebräunten Geſicht lachten die hellen, 
blauen Augen in fo unternehmungsluſtigem Jugend⸗ 
übermut, daß den Herzog plötzlich das Gefühl eines 
Neides überkam. 

„Da iſt Claaßen,“ ſagte er, „er wird Ihnen Ihre 
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Zimmer anweiſen. Alſo auf Wiederſehen in einer 
Viertelſtunde, Herr von Weſſel.“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Baron.“ 

Als der Herzog allein war, blieb er in Gedanken 
verſunken ſtehen. Irgend etwas hatte ſeine Behaglich⸗ 
keit geſtört. War es die fröhliche Leichtigkeit, mit der 
der junge Rittmeiſter das Abenteuer ergriff, war es die 
kecke, kernige Jugend, die ihm das eigene, zunehmende 
Alter dichter vor Augen ſchob? Er richtete ſich mit 
einem Ruck auf und trat vor den gewaltigen Wand⸗ 
ſpiegel, der eine ganze Seitenfläche des Gemaches ein⸗ 
nahm. Mit ſtrengen, forſchenden Augen muſterte er 
ſein noch immer kraftſtrotzendes Bild, und ein Zug 
von Befriedigung huſchte um den ſtolz aufgeworfenen 
Mund. 

„Ich bin der Herzog,“ ſprach er mit ſarkaſtiſchem 
Ton, „das entſchied noch immer.“ 

Beim Eintritt Claaßens, der das Erſcheinen des 
Herrn von Weſſel zu melden kam, ſaß er längſt wieder 
in roſiger Stimmung am Fenſter und ſchaute auf das 
Leben und Treiben des großen Kanals hernieder, in 
lebhaftem Amüſement über die Scharen von Touriſten, 
die wie Lämmerherden um den Hotelführer geſchart 
auf kleinen, flinken Barken den Canale Grande abfuhren 
und nicht genug Rufe kindlichſten Entzückens finden 
konnten über die Prachtpaläſte der Lagunenſtadt, durch 
die der Kenner nur, voll ſchmerzlichen Gefühls, den 
Geiſt des Verfalles einherſchreiten ſieht. Auch der 
Herzog ſah nur die bunte Oberfläche. 

„Kommen Sie doch näher, lieber Weſſel,“ und er 
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nickte dem Eintretenden zu, „hier haben Sie ein Bild 
der meerbeherrſchenden Venezia.“ 

„Tempi passati, Herr Baron.“ 

„Nun ja, aber Venedig lebt dennoch weiter, von 
ſeiner Tradition.“ 

„Gewiß, die Erinnerungen ſind nicht das ſchlechteſte,“ 
und der Adjutant nahm auf einen Wink des Herzogs 
Platz. 

„Leiden Sie auch daran?“ ſpottete der Herzog. 
„Sie haben da einen kapitalen Säbelhieb auf der Wange. 
Sollte der für Sie die Rolle eines Vergißmeinnichts 
ſpielen? Aus einer Bataille für Fürſt und Vaterland 
ſcheint er mir nicht bezogen. Dazu ſind Sie mir noch 
zu jung. Wie?“ N 

Über das Geſicht des Adjutanten lief eine brennende 
Röte. 

„Hoheit — Herr Baron betonten vorhin ſelbſt ſo 
nachdrücklich den Wert der Diskretion, daß —“ 

„Schon gut, ſchon gut, lieber Freund. Daß eine 
Dame — nun ja, ich weiß Ihre Diskretion zu ehren, 
umſomehr, als ich ſie in ihrem ganzen Umfang für 
mich in Anſpruch zu nehmen gedenke. Herr Ritt⸗ 
meiſter!“ 

„Befehlen!“ 

Weſſel war in dienſtlicher Haltung aufgeſprungen. 

„Ich bitte, bleiben Sie ſitzen. Zunächſt: von einem 
Dienſtverhältnis im Sinne des Wortes kann für die 
Dauer dieſer — dieſer Inkognitoreiſe nicht wohl zwiſchen 
uns die Rede ſein. Alſo nur freiwilliger Dienſt. Und 
der iſt bekanntlich der ſchwerere.“ 
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„Einem fo ritterlichen Herrn gegenüber — Ver⸗ 
zeihung — nie!“ 

„Ihre gute Meinung freut mich. Aber ich werde 
ſie oft auf die Probe ſtellen müſſen.“ 

„Sie wird ſie ſtets aushalten,“ erwiderte der Ad— 
jutant mit Feuer. „Ich bin ſtolz auf das Vertrauen 
meines Herrn und Herzogs.“ 

„Sie werden Ihren Herzog bald als einfachen 
Sterblichen ſehen.“ 

„Das würde meine Gefühle nur noch vertiefen 
können.“ 

Der Herzog ſah ſein Gegenüber eine Weile ſcharf 
an. Dann nahm er eine nachläſſigere Haltung ein 
und ließ den Blick an dem gemalten Plafond des 
Gemaches ſchweifen. 

„Sie ſind noch unverheiratet?“ 

„Vollſtändig,“ lachte von Weſſel. 

„Na, na,“ machte der Herzog. „Und — unverlobt?“ 

„So ſehr als möglich.“ 

„Wie geht das zu? Ein Mann von Ihrem Äußeren, 
Ihren Fähigkeiten —. Ich habe mir doch erzählen 
laſſen, daß Sie im Reiche Kupidos die Stellung eines 
— eines Galantuomo einnähmen.“ 

„Die Fama übertreibt, Herr Baron.“ 

„Alſo Weiberfeind? Wirklich?“ 

Der junge Rittmeiſter rutſchte auf ſeinem Stuhle 

„Weiberfeind? — O nein! — Aber — muß ich 
ſprechen?“ 

„Sie müſſen,“ neckte der Herzog. „Unter Freunden.“ 

„Nun denn,“ ſeufzte Weſſel reſigniert, „ich werde 
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mich militäriſcher Kürze befleißigen. Ich betrachte die 
Liebe als den großen Feind. Ich brenne darauf, mich 
mit ihm zu meſſen, ihn zu beſiegen oder rühmlich 
beſiegt zu werden, aber er weicht mir aus, er mißachtet 
mich, ich ſcheine ihm kein ebenbürtiger Gegner. Ein 
Rittmeiſter von den Dragonern kann ſich das auf die 
Dauer nicht gefallen laſſen.“ 

„Nein,“ bekräftigte der Herzog, „aber es braucht 
nicht gerade ein Dragonerrittmeiſter zu ſein. Was 
taten Sie?“ 

Der Adjutant griff ſich in das dichte, helle Haar. 

„Wütend werden, das tat ich zuerſt. Und da ich 
an die Hauptmacht des Feindes nicht heran konnte, ſo 
ſchlug ich mich ſo gut es ging mit der Bagage und den 
Freibeutern herum. Ein billiges Vergnügen bei ihren 
ſchwach beſetzten Poſitionen.“ 

„Mit anderen Worten,“ meinte der Herzog mit 
Humor, „da eine beſtimmte Dame ſo blind war, Sie 
nicht zu bemerken, ſo bemerkten Sie aus heiligſtem 
Zorn — andere Damen. Rache iſt ſüß. — So ſchauen 
Sie doch nicht plötzlich ſo finſter. Die Sache iſt doch 
erledigt?“ 

„Glatt abraſiert, Herr Baron. Aber ſo eine ver⸗ 
dammte Bartſtoppel wächſt immer wieder nach.“ 

„Sie ſind noch jung,“ erwiderte der Herzog leicht— 
hin. „Mir,“ er wurde nachdenklicher, „dürfte das nicht 
mehr paſſieren.“ 

Er ſchwieg eine Weile. Dann fragte er unver⸗ 


mittelt: „Ich kann mich unbedingt auf Sie verlaſſen, 
Herr Rittmeiſter?!“ 
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„Mein Ehrenwort!“ 

„Das verlange ich auch. Horchen Sie wohl auf! 
Ich muß es Ihnen nochmals einſchärfen: für Sie und 
alle Welt bin ich der Generalintendant Baron Pleſſen⸗ 
burg, beſonders aber — beſonders — wenn — Damen 
unſeren Weg kreuzen ſollten. Sie verſtehen mich 
doch?“ 

„Vollkommen, Herr Baron.“ 

„Ich möchte zuweilen auch einmal Menſch unter 
Menſchen ſein, ohne daß die große Glocke gleich in 
Bewegung geſetzt wird, oder wie Sie das nennen 
wollen.“ 

„In Zivil ausgehen, Herr Baron.“ Abenteuerluſtig 
leuchteten die Augen in dem braunen Reitergeſicht des 
Adjutanten. 

Der Herzog drohte ihm mit dem Finger. 

„Sie ſcheinen mir ſehr häufig in Zivil“ auszugehen, 
Herr Rittmeiſter.“ 

Der zeigte lachend ſeine geſunden Zähne. 

„Unter Kameraden kann ich's ja zugeſtehen. Seine 
Hoheit der Herzog braucht's nicht gerade zu hören.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darin auf mich, lieber Weſſel. 
Und hören Sie weiter. Unſere Geſellſchaft iſt nur eine 
kleine. Claaßen ausgenommen, fehlt nur noch Baron 
Morwig, der in Geſchäften für mich in Mailand weilt 
und überhaupt als Kurier fungiert. Sie kennen den 
Baron?“ 

„Oberflächlich,“ ſagte Weſſel kalt. 

„Sie lieben ihn nicht?“ 

Die Blicke der beiden Männer begegneten ſich. 
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„Wenn mein Herzog ihn für einen Ehrenmann hält, 
ſo werde ich mich befleißigen, meine Anſicht —“ 

„Du lieber Gott,“ warf der Herzog etwas ärgerlich 
ein, „welche Umſtände! Der Baron iſt wahrhaftig kein 
Tugendbold, aber er iſt brauchbar.“ 

„Das iſt er,“ beſtätigte Weſſel mit Betonung. 

„Er iſt ſehr brauchbar,“ wiederholte der Herzog 
ſcharf, „und ich ſtehe nicht an, meine volle Zufrieden⸗ 
heit mit den Dienſten des Mannes zu erklären.“ 

Der Adjutant rückte ſich wie in Parade zuſammen. 
Der Herzog ſah es, und einlenkend bemerkte er launig: 
„Wir find doch ins Land Italien gefahren, um Schin- 
heit und Fröhlichkeit aufzuſuchen, mein Lieber, und 
nicht um die wenigen Haare zu ſpalten, die dem 
guten Morwig jenſeits der Alpen noch geblieben ſind. 
Haben Sie ſchon die Frauen Venedigs geſehen? Hilf 
Himmel, da fällt mir ein, Sie müſſen ſeit Verona 
noch total nüchtern ſein. He, Claaßen, Beppo, die 
Gondel.“ 

Und er faßte Weſſel kordial unter den Arm. 

„Wohin nur gleich? Ich würde bei der Hitze einen 
Schluck kühlen Bieres außerordentlich zu goutieren 
wiſſen.“ 

„Dann rate ich gehorſamſt zum Deutſchen Bräu, 
Campo San Angelo.“ 

„Zum Teufel, wie ſind Sie denn mit den Bier⸗ 
verhältniſſen der Dogenſtadt bekannt?“ rief der Herzog 
erſtaunt. „Haben Sie unterwegs den Fremdenführer 
auswendig gelernt?“ 


„Ich verbrachte vor Jahren einen längeren Urlaub 


in Italien, Herr Baron, und blieb auch einen Monat 
in Venedig.“ 8 

„Aber das ijt ja ſehr, ſehr angenehm. Ein Adju⸗ 
tant kann nie vielſeitig genug ſein. Da ſalutiert Beppo 
ſchon mit dem Ruder. Vorwärts, mein junger Cicerone!“ 

Wie langjährige Bekannte, die auf einer gemein⸗ 
ſamen Vergnügungsfahrt begriffen ſind, ſchlenderten 
die Herren die Treppe des Palazzos hinunter, um die 
bereitliegende Gondel zu beſteigen, und keiner der vielen 
einheimiſchen und fremden Müßiggänger hätte wohl 
geahnt, daß zwiſchen den beiden vertraulich plaudern- 
den Männern in Wirklichkeit eine ſo tiefe Kluft lag, 
wie ſie zwiſchen einem deutſchen Herzog und ſeinem 
Adjutanten nur zu liegen vermag. 

In dem hübſchen Garten des Bierlokals war es 
um die Mittagſtunde ſchon recht lebendig, und die 
beiden Herren fanden ihr Vergnügen darin, unter dem 
Schwarm der Gäſte die Hochzeitspärchen zu beſtimmen. 
Als ſie aber mit großer Genugtuung feſtgeſtellt hatten, 
daß die Vorausſetzungen, die ſie bei dieſer Unterhaltung 
ihrer Mathematik zu Grunde legten, auf ſämtliche Paare 
des Gartens zutrafen, ließen ſie die Flitterwöchner in 
Frieden und wandten ſich den eigenen Geſchäften zu. 

„Sie werden für die nächſten Tage reichlich Arbeit 
vorfinden, mein lieber Weſſel,“ meinte der Herzog und 
blickte gleichmütig dem Rauch ſeiner Zigarette nach. 
„Da meine Intereſſen hier ihre eigenen Wege wan— 
deln, ſo müſſen Sie ſchon die Güte haben, mich nach 
allen Seiten hin zu entlaſten. Anderenfalls hätte ich 
Sie nicht zu inkommodieren brauchen.“ 


„Ich bitte um meine Inſtruktionen, Herr Baron.“ 

„Das ift fehr einfach. Wie geſagt, die Hauptarbeits- 
laſt betrifft wohl nur die nächſten Tage. Bis dahin 
werden ſich die Herren in der Heimat ſchon ſelbſt zu— 
rechtzufinden wiſſen. Ich möchte es wenigſtens wün⸗ 
ſchen, denn ich habe hier ſelbſt genügend zu tun.“ 

Dabei ſchaute er mit einem eigentümlichen Blick zu 
dem tiefblauen Himmel empor, und dem Adjutanten 
entging es nicht, daß ſich eine tiefere Röte auf dem 
Antlitz ſeines Herrn malte. 

„Eine heiße Affäre,“ dachte er ſich mit der ſchnellen 
Kombinationsgabe des Weltmannes. „Kein Geplänkel 
mit Bagage und Freibeutern. Das geht gegen die 
feindliche Hauptmacht.“ 

Und er konnte einer unbändigen Freude kaum Herr 
werden, auf dieſem herrlichen Flecken Erde in ein Aben⸗ 
teuer verwickelt zu werden, das ſeiner ganzen Anlage 
nach großartig zu werden verſprach. 

„Alſo reſümieren wir, mein lieber Weſſel,“ fuhr 
der Herzog fort. „Ich möchte nämlich ſo ſchnell wie 
möglich jeden irgendwie überflüſſigen Gedankenballaſt 
über Bord werfen. Frühmorgens, während ich Toilette 
mache, halten Sie mir einen kurzen Vortrag über die 
eingelaufene Korreſpondenz, machen ſich nach meinen 
Angaben Notizen und führen ſpäter die Schreiben aus, 
die ich dann tagsüber bei Gelegenheit unterzeichne. 
Daß Sie ſich in Ihrer Privatkorreſpondenz beſchränken, 
vor allem kein Wort über Ihr zufälliges Zuſammenſein 
mit mir in die Heimat gelangen laſſen, bedarf wohl 
keiner beſonderen Erwähnung. Am beſten, Sie führen 
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überhaupt keine Privatkorreſpondenz, wenigſtens fürs 
erſte nicht. Ihre weitere Tätigkeit beſchränkt ſich auf 
den geſchäftlichen Verkehr mit meinem hieſigen Bankier 
Reißner, der ſelbſtverſtändlich mein Inkognito als 
ſtrengſtes Geſchäftsgeheimnis zu wahren hat, im übrigen 
über die Gründe meines Hierſeins nicht näher orientiert 
zu werden braucht. Was ſich ſpäter für Sie an Dienſt⸗ 
leiſtungen ergibt, müſſen wir dem Tage überlaſſen. 
Ich denke, ſie werden für einen Kavalier Anziehendes 
genug bieten.“ 

Weſſel verbeugte ſich. 

„Ich hoffe, Herr Baron, den Anforderungen, die 
an mich herantreten, gerecht zu werden. Das einzige, 
was mir Kopfſchmerzen macht —“ 

„Nun —?“ fragte der Herzog gedehnt. 

„Iſt der Verkehr mit dem Bankier,“ platzte der 
junge Rittmeiſter freimütig heraus. „Wenn der Kerl 
mich nur nicht beſchummelt. Im Rechnen mit Taler 
und Groſchen hapert's bei mir; fix aber falſch!“ 

„Seien Sie unbeſorgt, Sie leichtſinnige Reiter⸗ 
ſeele,“ lachte der Herzog. „Der alte Reißner iſt ein 
Ehrenmann, der im Gegenſatz zu anderen venezianiſchen 
Geſchäftsleuten kein Kind betrügt, alſo auch auf Ihr 
kindliches Vertrauen volle Rückſicht nehmen wird. Sie 
meinen, weshalb ich Morwig nicht die finanziellen An⸗ 
gelegenheiten übertrage?“ 

„Ich hätte dieſe Frage nicht zu ſtellen gewagt, Herr 
Baron.“ 

„Ich will es Ihnen verraten. Ein Ahnherr des 
guten Morwig muß einmal Makler geweſen ſein. 
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Wenigſtens hat der Nachkomme die kleine Schwäche, 
ſich bei jeder Gelegenheit Maklergebühren zu berechnen, 
und ich habe auf dieſem Ausflug nun einmal eine 
beſſere Verwendung für mein Geld. Sie wiſſen ja, 
Damendienſt will goldene Spuren hinterlaſſen.“ 

Das leuchtete dem Adjutanten völlig ein. Aber 
die Ausſicht, mit dieſem Maklerbaron gute Freund⸗ 
ſchaft halten zu müſſen, nur weil er ſonſt ein „ſehr 
brauchbarer“ Menſch war, wollte ihm doch etwas die 
friſche Freude trüben. 

„Begeben wir uns nach Hauſe,“ gebot der Herzog. 
„Die Korreſpondenz des Tages liegt noch uneröffnet 
auf meinem Tiſche. Sicherlich im höchſten Grade lang⸗ 
weilig, aber die Pflicht, die Pflicht!“ 

„Ich werde eine ſchneidige Attacke hinein reiten,“ 
erwiderte der Rittmeiſter und griff, dem Beiſpiel ſeines 
Herrn folgend, nach dem Hut. „Schriftliche Arbeiten 
haben mich nie lange aufgehalten. Schon in der Schule 
zeichneten ſich meine Aufſätze unter ſämtlichen durch die 
größte Kürze aus.“ 

„Auch durch die größte Würze?“ 

„Darüber war ich mir mit meinem Präzeptor nicht 
immer einig.“ 

„Schade!“ meinte der Herzog ironiſch. 

„Ich habe das auch im Intereſſe des Mannes ſtets 
bedauert, aber man kann niemanden zu ſeinem Glück 
zwingen.“ 

„Sie eitler Menſch, hielten Sie Ihre deutſchen 
Aufſätze für ein Glück?“ 

„Gewiß! Ein Glück für den Lehrer, daß ſie nicht 
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länger waren. Ich habe dem Magiſter wie mir manche 
unangenehme Stunde dadurch erſpart.“ 
„Wahrhaftig,“ ſagte der Herzog und erhob ſich, „von 
dieſer Seite betrachtet ſind Sie ein Philoſoph.“ 
„Jung', man muß nicht von allem haben wollen“, 
predigte meine Mutter, wenn ich die Hand nach jedem 
Kuchen ausſtreckte; andere Leute ſind auch noch da.“ 
Der Herzog biß ſich auf die Lippen. Dann ließ er 
den Adjutanten die Zeche begleichen, und ſie gingen, 
Beppo, den Gondoliere, aufzuſuchen. — — — 
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PY rib von Weſſel jak am Schreibtiſch und arbeitete. 
F Hitze, die am Nachmittage einige dreißig Grad 
Celſius im Schatten betrug, mehr aber noch die un⸗ 
gewohnte Anſtrengung des Federkielführens hatte ihm 
manchen Schweißtropfen und manchen tiefen Seufzer 
abgepreßt. So außerordentlich umfangreich konnte er 
ſeine Leiſtung nun gerade nicht nennen, denn meiſt 
hatte er unter die längſten Schriftſtücke des Staatsrates 
auf Befehl des Herzogs, der auf Reiſen die Arbeit haßte, 
nur ein lakoniſches „Sollen warten, bis Ich zurück bin“ 
zu ſetzen. Trotzdem — der blaue Himmel, das Plät⸗ 
ſchern des Kanals, die verlorenen Töne einer Gitarre, 
hin und wieder Mädchenſtimmen, mit lauten Scherzen 
der Gondelführer untermiſcht, dazu die Erinnerung an 
einſt hier verlebte Stunden — ihn überkam eine Unraſt, 
hinauszuſtürmen, auf eigene Fauſt auf Abenteuer aus⸗ 
zugehen oder an erinnerungsreichen Plätzen von frühe⸗ 
ren — früheren, längſt verwehten — zu träumen, ſtatt 
den verliebten Launen eines alternden Herzogs zu 
dienen. Eine ſonderbare Situation, in die er da hin⸗ 
eingeraten war! Spaß machte ſie ihm ja; und doch 
auch wieder nicht. Selbſt eine Dummheit begehen, 
oder anderen par ordre de moufti dazu helfen, das 
war weiß Gott doch ein Unterſchied! Die Geſchichte 


ſchmeckte ihm ein bißchen nach, nach — er verſchluckte 
das Wort. Kurz, ſie ſchmeckte ihm bei genauerem Nach⸗ 
denken nicht recht, ſie kam ſeiner geraden Natur nicht 
ganz ehrlich vor. Was das wieder für Dummheiten 
waren: nicht ehrlich! Wußte er denn überhaupt, um 
was es ſich handelte? Wie der Herzog zu der Dame 
ſtand, und welcher Klaſſe dieſe ſelbſt angehörte? Und 
weshalb nicht auch dem Herzog ſeine Paſſionen gönnen? 
Man gönnte ſie doch dem eigenen alten Adam. Außer⸗ 
dem: er war Offizier und Adjutant des Herzogs und 
hatte nach Befehl zu handeln. Hm, immer? Herr 
Gott, wie er eine einfache Liebesaffäre tragiſch nahm! 
Er war eben noch ein Neuling im Hofdienſt! „C'est 
la guerre, mon enfant,“ murmelte er, „in der Liebe 
wie im Krieg gelten alle Mittel. Das heißt, ein ehr⸗ 
licher Soldat benutzt nur —“ Wenn doch dieſer glatte 
Höfling Morwig, dieſer Schleicher, dem jeder ordent- 
liche Chriſtenmenſch gern zehn Schritt aus dem Wege 
ging, nicht Mitverſchworener geweſen wäre. In Ver⸗ 
bindung mit dem Namen Morwig hätte er beinahe 
„Mitſchuldiger“ geſagt. 

Dann aber jagte er ſämtliche Reflexionen zum 
Teufel. 

„Na, Fritze, du biſt ja auch noch auf der Welt.“ 

Er pfiff einen Marſch leiſe durch die Zähne und 
begann ſeine Schreibereien zu ſortieren. Dabei fiel 
ihm aus einem Kuvert, das er bisher nicht beachtet 
hatte, ein Brief in die Hände, mechaniſch entfaltete er 
ihn, und plötzlich ließ er ſeinen luſtigen Avanciermarſch 
in einem langgezogenen Pfiff ausklingen. 
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„Donnerwetter, da hätten wir ja die Beſcherung.“ 

Mit ſteigendem Intereſſe las er den Bericht Mor⸗ 
wigs über die Sängerin Linda Bartaki. 

„J, ſieh mal da! Seine Hoheit, der Kunſtmäcen! 
Geht höchſt perſönlich auf die Engagementsreiſe. Und 
dieſer in Watte gewickelte Gemütsmenſch Morwig macht 
den Kontrakt. Stimme kennt er zwar noch nicht, aber 
Schönheit iſt doch auch was Schönes! Er kennt eben 
ſeinen Herzog.“ 

Er faltete den Brief wieder zuſammen. 

„Linda Bartaki — —. Mir gänzlich unbekannt.“ 

Er ſprang auf. 

„Zum Kuckuck, weshalb muß ſie auch gerade Linda 
heißen? Der einzige Mädchenname, den ich nicht mag, 
weil ich ihn viel zu ſehr mag — mochte — mögen 
möchte —“ er fuhr ſich verwirrt mehrmals über die 
Säbelnarbe auf der Wange. „Himmel, iſt das eine 
Logik!“ 

Er trat ans Fenſter und reckte, tief Atem holend, 
die Arme aus. 

„Ich glaube faſt, das Wiederſehen mit Venedig hat 
mich verrückt gemacht. Was geht mich die Signorina 
Bartaki an. Heute abend wird gebummelt, der Herzog 
hat mich freigelaſſen.“ 

Damit griff er die Poſtſachen zuſammen und trug 
ſie in das Arbeitszimmer des Herzogs. Den Bericht 
Morwigs legte er dort ebenfalls nieder, jedoch ſo, daß 
ihn der Herzog, der noch bei der Dinertoilette war, 
bei Unterzeichnung der Briefe ſofort erblicken und an 
ſich nehmen konnte. Draußen noch ein paar Worte 


mit Claaßen, um ſich zu vergewiſſern, zu welcher Stunde 
Seine Hoheit die Gondel befohlen hätten, und er ſtieg, 
den weichen Filzhut tief in den Nacken geſchoben, den 
langen, blonden Schnurrbart an den braunen Wangen 
hochgeſtrichen, eine vollerblühte Roſe im Knopfloch des 
loſen Jaketts, die Stufen hinab und rief den gemäch⸗ 
lich rauchenden Beppo an. 

„Un momento, Signore!“ und ſchon lag das Fahr⸗ 
zeug zu ſeinen Füßen. 

Während Weſſel einſtieg, begegnete er dem ſpähen⸗ 
den Blick des Gondoliere, und aufmerkſam geworden, 
betrachtete er auch ſeinerſeits den Alten genauer. 

„Kennen wir uns nicht, amico?“ 

„Si, Signore,“ grinſte der Alte vergnügt, fletſchte 
ſeine gelben Zähne und ſtrich mit dem Ruderblatt das 
Waſſer. 

„So! Dann könnt Ihr mir wohl auch ſagen, wohin 
ich zu fahren wünſche?“ 

„Albergo Riſtori, Herr!“ 

„Richtig, Geiſterſeher. Zur Herberge des vieledlen 
Riſtori und ſeiner wackeren Frau. Wenn das am Canale 
Grande einer weiß, kann's nur der alte Marini ſein.“ 

„Der Beppo Marini, das bin ich.“ 

„Was?“ ſchrie der Rittmeiſter mit Kommando— 
ſtimme, daß eine herangleitende Gondel entſetzt zur 
Seite bog. „Ihr ſeid der Marini, mein alter Freund 
und Gondelführer von dazumal, mein Leibgondoliere?“ 

Des Alten Geſicht leuchtete. 

„Vier Sommer ſind's her, Signore. Ihr mietetet 
mich, weil ich alter öſterreichiſcher Unteroffizier und des 
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Deutſchen mächtig war. Was macht die ſchöne Sig⸗ 
norina?“ fügte er unter ſchlauem Augenblinzeln hinzu. 
„Iſt ſie Eure Signora geworden?“ 

Sie paſſierten die Rialtobrücke und bogen links in 
einen Seitenkanal ein. 

„Mein alter Freund und Bundesbruder,“ entgegnete 
Weſſel und ſuchte den Albergo Riſtori aus dem Häuſer⸗ 
gewirr, „ein weiſer Mann rührt nicht an kaum ver- 
narbte Wunden. Damit Ihr jedoch allen Grübelns 
enthoben ſeid, teile ich Euch unter dem Beichtſiegel 
mit: Ich habe ſie ſeit dem Tage, an deſſen Abend Ihr 
mich bei Riſtori mit zerſchmiſſenem Kopfe einquartiertet, 
nicht wiedergeſehen. Baſta!“ 

Der Alte wiegte ſein verwittertes Haupt, ſagte 
aber nichts mehr, ſondern trieb ſeine Gondel an eine 
niedere Steintreppe, die aus der Ufermauer ins Waſſer 
ſprang. 

„Buona sera, Signore.“ 

Der Rittmeiſter ſteckte ihm einen Guldenſchein 
in die Hand und erklomm die Stufen, während ihm 
der Gondoliere nachſah, bis er in dem gegenüber⸗ 
liegenden Gebäude verſchwunden war. 

„Amore non muore,“ nickte er tiefſinnig, „Liebe 
ſtirbt nicht. Auch der junge ſtarke Herr hat ſie noch 
nicht begraben.“ Dann wandte er ſein Boot, um es 
pfeilgeſchwind zum Palazzo ſeines neuen Padrone, des 
Barons von Pleſſenburg, zurückzuführen. 

Fritz von Weſſel aber hatte mit ſchnellen Schritten 
das ſaubere Gaſtzimmer durchquert, an deſſen weiß— 
gedeckten Tiſchen mittlere Bürger, kleine Geſchäfts⸗ 
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treibende und Barkenführer bei einem Fläſchchen lom⸗ 
bardiſchen Landweines ein ſchnelles Mahl hielten, und 
war wie ein Mann, der hier tagtäglich zu Hauſe iſt, 
geradenwegs auf das Büfett zugegangen, hinter dem 
eine korpulente Frau in der Mitte der Fünfziger das 
Servieren überwachte. 

„Guten Abend, Mutter Margaret,“ ſagte er und 
ſtreckte ihr die Hand hin. 

Die Padrona ließ beim Klang der deutſchen Worte 
vor Schreck einen mit Makkaroni hochaufgehäuften Tel⸗ 
ler, den ſie eben dem Aufwartejungen hinüberreichte, 
zu Boden fallen, und der Junge, von dem Ungeſchick 
der Wirtin für ſein junges Leben wenig Gutes 
ahnend, entfloh ſpornſtreichs der Küche zu. Aber es 
war ein freudiger Schreck bei Frau Margaret ge⸗ 
weſen. Auf den feiſten Wangen erſchien ein fliegen⸗ 
des Rot, und in den kleinen, im Fett vergrabenen 
Auglein leuchtete plötzlich ein ganzer Himmel von 
Entzücken. 

„Der junge Herr,“ ſtammelte ſie, faſſungslos vor 
Überraſchung, „der Herr Fritz, mein Herr Fritz,“ und 
ſie preßte mit ihren dicken, rötlichen runden Fingern 
die ihr dargebotene Hand, und die Lippen bewegten 
ſich, ohne gleich weitere Worte zu finden, und die han- 
genden Wangen zitterten vor Freude. „Jung', Jung',“ 
brachte ſie noch hervor. Dann taſtete ſie nach ſeinem 
Kopf, ſtreichelte ihm das Geſicht und drückte ihm, der 
ſich liebevoll zu ihr hinüberbeugte, einen regelrechten 
Schmatz auf die Stirn. Wie erſchreckt über ihr Tun, 
fuhr fie darauf zurück, wiſchte ſich nachträglich die pein- 
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lich ſauberen Hände am Schürzenzipfel ab und ergriff 
aufs neue die Hand des jungen Mannes. 

„Der Herr Fritz — o, der Herr Fritz — —“ und 
mit einem Male hatte ſie die Sprache wiedergefunden, 
und wie ein Strom ergoß ſich ein Schwall von Fragen 
und Ausrufen über den geduldig ſtillhaltenden Ritt⸗ 
meiſter. 

„Wieder einmal in Venedig? Wieder einmal unter 
dem italieniſchen Volk? Und gleich die alte Amme auf⸗ 
geſucht, die alte Margaret? O, das wußt' ich von 
unſerem Herrn Fritz, der geht mir nimmer hier vor⸗ 
über, wenn er in die Nähe kommt! Und was fängt 
die gnädige Frau Mutter an? Iſt ſie mitgekommen 
über die Alpen? Nein? Auf Wolfshauſen geblieben, 
noch immer auf dem Gut? Und der alte Friedrich, der 
Kutſcher? Und Lina, die Großmagd? Wirtſchafterin 
iſt ſie? Alle noch auf Wolfshauſen? Ja, ja, die wiſſen, 
wo's gut iſt. Und ich wär' wahrhaftig auch noch da, 
aber der Riſtori, mein Mann — Sie erinnern ſich ja, 
Herr Fritz, als die neue Bahn gelegt wurde, da kam 
er mit den wilden Brüdern in unſere Gegend. War 
zwar viel jünger als ich, aber dafür hatte ich meine 
Witwenerfahrungen und die Erſparniſſe. Und als dann 
eines Abends bei der Kirchweih die Liebe über uns 
kam — du lieber Gott, er hatte doch nun einmal das 
heiße, ſüdländiſche Blut, wofür er nichts kann, und ich 
konnte doch auch nicht für die Liebe, wie das überhaupt 
keiner kann, das wiſſen ja auch der Herr Fritz von ſich 
ſelber — und da ſagte ich ihm eines ſchönen Tages: 
Riſtori, ſagte ich ihm, daß mir der Kleine — der Gio— 
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vanni nämlich, der mir ſoeben die Makkaroni auf die 
Diele geſchmiſſen hat — daß mir der aber mit dem 
Namen Riſtori auf die Welt kommt. Sehen Sie, und 
da ich doch dazumalen ein handliches Frauenzimmer 
war und die Erfahrungen beſaß und die Erſparniſſe, 
und die gnädige Frau Mutter mir für treue Dienſte 
eine Ausſteuer verſprach, ſo beſann ſich der Schelm, 
der Riſtori, nicht lang', und wir zogen hierher in ſeine 
Heimat und taten den Albergo Riſtori auf. Aber was 
ſchwatz' ich denn da,“ unterbrach ſie ſich, „damit erzähl' 
ich dem Herrn Fritz doch nichts Neues, und ich laſſ' 
Sie hier ſtehen, als ſollten Sie mir die Ruh' aus dem 
Haus tragen, und haben mir doch die Freud' herein- 
gebracht.“ 

Und mit einer Schnelligkeit, die man ihrer Korpulenz 
nicht zugetraut hätte, kam ſie um das Büfett herum 
und zog ihren Gaſt, laut nach „Giovanni“ rufend, in 
ein kleines Nebengelaß. 

„Eine Flaſche Aſti,“ befahl jie dem etwa ſechzehn⸗ 
jährigen Burſchen, der, für ſeine Ohren fürchtend, be- 
hutſam ſein gelbes Vogelgeſicht durch den Türſpalt 
ſchob. „Er ſpricht Deutſch,“ ſetzte ſie mit mütterlichem 
Stolz hinzu, „ich führe überhaupt deutſche Gründlich— 
keit ein,“ und ſie ſtrich mit der Hand über die blüten⸗ 
weißen Tiſchdecken. 

„Dafür iſt Mutter Margarets Albergo auch die rein— 
lichſte Wirtſchaft in ganz Venedig,“ entgegnete Weſſel 
und klopfte ihr ſchmeichelnd den prallen Arm. 

„Da kommt der Aſti und der Giovanni. Setz hin,“ 
ſagte ſie zu dem Jungen, „und beſorg die Schenkſtube.“ 


Der Junge drückte fich eilendſt, und Weſſel freute 
ſich über das ſchneidige Kommando, das Mutter Mar⸗ 
garet führte. 

„Schön iſt er nicht,“ meinte die wackere Wirtin; 
„wenn man ein ſo feines Bürſchchen wie den Herrn 
Fritz an der Bruſt gehabt hat, hat man ein Auge dafür. 
Aber man muß zuletzt Gott und ſeinem lieben Mann 
für alles danken.“ Damit nahm ſie reſolut die Flaſche 
zwiſchen die Schenkel und zog den Kork heraus. „Alſo 
willkommen bei uns. Wenn Sie ein Zimmer nötig 
haben, es ſteht parat.“ 

Weſſel dankte. Vorläufig ſei er im Palazzo Canti, 
bei einem Freunde, dem Baron von Pleſſenburg, ein⸗ 
quartiert, aber er werde häufig kommen, um in dieſen 
liebgewordenen Räumen eine Flaſche auszuſtechen. 

„In dieſen liebgewordenen Räumen —“ twieder- 
holte Frau Margaret und ſah ihm forſchend auf die 
Hände. 

„Nanu,“ lachte Weſſel und drehte ſeine Hände nach 
allen Seiten. „Was ſehen Sie mir denn ſo ſcharf auf 
die Finger?“ 

„Noch immer kein Ring, Herr Fritz?“ meinte die 
Alte gedehnt. „Oder machen Sie die ſündhafte Mode 
mit, die in dieſem verquerten Lande Brauch iſt: daß 
der Herr Gemahl keinen Trauring trägt und Ring und 
Treu nur für die arme Frau auf der Welt ſind?“ 

„Nein, Mutter Margaret,“ ſagte Weſſel, „ich bin 
noch immer los und ledig und werd's wohl auch bleiben.“ 

„Und das Fräulein Linda?“ fuhr die Wirtin zögernd 
fort. „Sie hat ſich's gar nicht zu Herzen genommen?“ 


„Was folte fie ſich denn zu Herzen nehmen? Sie 
traf doch keine Schuld.“ 

„Ach was, Herr Fritz, Schuld hin, Schuld her. 
Wenn man jung iſt, geht 's Blut hoch. Das hab' ich 
doch damals an meinem Riſtori erfahren. Aber wegen 
eines ſimplen Diſputs laufen doch Liebesleut' nicht 
gleich auseinander. Das iſt keine Art.“ 

Der junge Rittmeiſter blickte mit umwölkter Stirn 
in ſein Glas. 

„Das verſtehen Sie wohl nicht ſo ganz, Frau Mar⸗ 
garet. Fräulein Baumgart tat das einzig Richtige, als 
ſie mir hier den Laufpaß gab. Das ſchätze ich heute 
beſonders an ihr.“ 

Die biedere Frau wiegte den grauen Kopf hin 
und her. 

„Möglich, Herr Fritz,“ ſagte ſie dann, „daß mir 
das zu hoch iſt. Gott ſoll mich behüten, daß ich was 
gegen das Fräulein ſage. Als ſie vor vier Jahren bei 
mir wohnte, um die Mutter zu erwarten, die aus dem 
Süden kam, war ich ſo vernarrt in ſie, wie in keinen 
Menſchen noch. Sie hatte ſo was Klares, ſo was 
Goldiges, Mädchenhaftes, und ſie hielt was auf ſich. 
Alle Achtung! Das findet man hier zu Lande ſelten. 
Aber bei Nacht und Nebel davonzugehen, in derſelben 
Nacht, in der der Herr Fritz mit dem öſterreichiſchen 
Oberleutnant den Diſput bekommen hatten, der anderen 
Tages dem Herrn Fritz den Säbelhieb über die Backe 
eintrug — ich mein' noch immer, mich rührt der Schlag, 
als man Sie am Abend mit verbundenem Kopf heim- 
lich zu mir brachte, da Sie des Aufſehens wegen nicht 
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in Ihr Hotel wollten — eins, zwei davonzugehen, ohne 
ein Adieu, ohne einen Gruß, nur das Geld auf dem 
Tiſch gelaſſen, auf Heller und Pfennig abgezählt für 
die Bewirtung, und ein reichlich Trinkgeld für die Be— 
dienung: Herr Fritz, Herr Fritz, wo bleibt da die Liebe?“ 

Der Rittmeiſter nagte an ſeinem Schnurrbart, gegen 
ſeine Gewohnheit ernſt geworden. 

„Hab' ich recht, Herr Fritz?“ 

Der Rittmeiſter hob haſtig ſein Glas und leerte es 
auf einen Zug. 

„Sie wiſſen ja nicht, was voraufgegangen war, 
Mutter Margaret.“ 

„Nun, auffreſſen haben Sie ſie ſicher nicht gewollt.“ 

„Vielleicht was ähnliches.“ 

Einen Moment war es ſtill in dem kleinen Gelaß. 
Dann wurde Mutter Margaret gerufen, um ein Mahl 
für neu gekommene Gäſte herzurichten. Das war ihr 
ein Wink, auch für die Abendtafel ihres alten Pfleg— 
lings perſönlich Sorge zu tragen, deſſen Lieblingsgerichte 
ihr von früher her noch in guter Erinnerung geblieben 
waren. 

Fritz von Weſſel war allein. 

Er ſah ſich um in dem altbekannten Gemach, deſſen 
Wände mit den bunten Farbendrucken italieniſcher Frei⸗ 
heitshelden geſchmückt waren. Alles hier war ihm ſo 
lieb, ſo vertraut, wie zu Hauſe. Der Aſti perlte vor 
ihm im Glaſe. Er hatte ihn zuerſt nicht gern getrunken, 
aber es war ihr Lieblingswein geweſen. Dort am 
Schrank hing die Mandoline. Sie hatte darauf ge⸗ 
ſpielt, wenn die Gäſte am Abend die vordere Schenk— 
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ſtube verlaſſen hatten und Mutter Margaret als Garde⸗ 
dame ſchlafmüde am Büfett ſaß und kaum einen Blick 
durch die offene Tür in das behagliche kleine Zimmer 
warf. 

Der Adjutant träumte mit geöffneten Augen. In 
derſelben Garniſon hatte er mit dem Infanterie⸗ 
major Baumgart geſtanden, deſſen Stieftochter Linda, 
der eigenartigſten Schönheit der Stadt, er ſeine 
glühenden Huldigungen dargebracht hatte, auch dann 
noch — ja auch dann noch, als der Major, der ſeiner 
Damen wegen ein großes Haus machte, am Tage der 
Inſpizierung der Bataillonskaſſe mit zerſchmettertem 
Schädel aufgefunden wurde. Aber die Huldigungen 
hatten doch einen heimlicheren Charakter angenommen 
und beſchränkten ſich auf einen gelegentlichen, ehr— 
erbietigen Gruß, da Mutter und Tochter für die Außen⸗ 
welt faſt unſichtbar geworden waren. Erſt als die 
Mutter von den quälenden Anſtrengungen, die die Ver⸗ 
handlungen über Haus- und Effektenverkauf mit ſich 
brachten, entkräftet daniederſank und von den Arzten 
nach dem ſüdlichen Italien geſandt wurde, war der 
Tag gekommen, der ihn zu Linda in nähere Beziehungen 
treten ließ. Ein kurzes Billett brachte ihm die höfliche 
Bitte, ſich zu ihr zu bemühen. Er ſtutzte. Zu ihr, 
einer alleinſtehenden jungen Dame? Als er die wenigen 
Worte des Billetts noch einmal durchlas, glaubte er 
Tränenſpuren darauf zu entdecken. Das entſchied. Er 
nahm den Helm und begab ſich zu ihr. Sie empfing 
ihn im einfachen, ſchwarzen Tuchkleid, das ihren Mäd⸗ 
chenkörper eng umſpannte, und betrachtete ihn, als er 


in voller Uniform vor ihr ſtand, mit großen, befremdeten 
Augen, als ob ſie ihn zum erſten Male erblickte. 

„Sie kommen — in Uniform — in dieſes Haus, 
Herr Leutnant?“ 

„Ich komme zu einer Dame, die ich hochſchätze,“ 
hatte er ruhig erwidert. 

„Und das — duldet — die Uniform?“ 

„Mein gnädiges Fräulein, nicht allein von meiner, 
ſondern von jeder Uniform, wer auch darin ſtecken möge, 
würde ich ſtets die unbedingteſte Ehrerbietung gegen 
Sie verlangen. Von dulden darf nicht im geringſten 
die Rede ſein.“ 

Da war aus ihren Augen ein heller Glückſtrahl 
gebrochen, und ſie hatte ſeine Hand ergriffen und ſie 
leidenſchaftlich gepreßt. „Ich danke Ihnen, Herr Leut⸗ 
nant, für dies Wort. Ich vertraue Ihnen, ſtets — 
ſtets.“ 

Es handelte ſich um die Schlußrechnungen des Haus⸗ 
maklers, der die Verkaufsgeſchäfte beſorgt hatte, und 
das von allen verlaſſene junge Mädchen, dem das 
Reſultat der Rechnung Entſetzen bereitete, hatte in 
ihrer Not an den gedacht, der ihr in guten Tagen ſo 
oft Beweiſe ſeiner Verehrung gegeben hatte, ohne daß 
ſie ſich weſentlich darum gekümmert hätte. Bis in die 
ſpäte Nacht ſaß Fritz von Weſſel mit der jungen Dame 
zuſammen vor den Papieren des Maklers, und als er 
endlich ſchied, war er einem grenzenloſen Betrug des 
Maklers auf die Spur gekommen. Bereits am frühen 
Morgen war er bei dem Manne, den er aus dem 
Bette trieb. Und nun folgte eine kurze Unterhaltung, 
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die jedoch ſeitens des Dragoners ſo nachdrücklich geführt 
wurde, daß dem windigen Geſchäftsmann die Knöpfe 
vom Rock flogen. Sofortige Auskehrung der in Wirk⸗ 
lichkeit gelöſten Summe, abzüglich der Maklergebühren, 
oder Staatsanwalt, ſo lautete die Alternative, und als 
Fritz von Weſſel eine Stunde ſpäter ſich bei Linda 
melden ließ, konnte er der jungen Dame das gerettete 
Vermögen, annähernd ſiebentauſend Taler, auf den 
Tiſch zählen. Er war in übermütigſter Laune. 

„Das nenn' ich eine Attacke,“ rief er und wiſchte ſich 
die Stirn: „Rechnen war nie meine ſtarke Seite, aber 
wie ich dieſem ſiebenfach gebrühten Gauner das große 
Einmaleins auseinandergelegt habe, genau wie mir der 
Paſtor früher die zehn Gebote, das ging noch übers 
Regimentsexerzieren. Wollte ſich dieſer Jammerkerl 
noch aufs hohe Pferd ſetzen, aber, unter uns geſagt, 
im Reiten iſt mir ſo leicht keiner über. Und ſo flog er 
denn aus dem Sattel, daß ihm Oſtern und Pfingſten 
— Pardon,“ verbeſſerte er ſich ſchnell, „daß er in der 
Geſchwindigkeit faſt die Unausſprechlichen verlor.“ 

Er wollte ſeine kecke Reiterſprache aufs neue korri⸗ 
gieren, denn er ſah, wie ſie ſich haſtig abwandte. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein, aber mit meinen 
Vergleichen bin ich nun einmal nicht beſonders glück— 
lich. Am beſten, Sie hätten es ſelbſt geſehen.“ 

Doch da vernahm er ein ſo ſilbernes, perlendes 
Lachen, eine ganze Flut von hüpfenden Perlen, wie 
er ſie dieſem ſchönen, ernſten Munde gar nicht zugetraut 
hätte, und hingeriſſen in die jugendfröhlichſte, ſieges⸗ 
ſicherſte Reiterſtimmung avancierte er ſo, daß er ihr 
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voll in das feingeſchnittene, von einer Woge dunkel⸗ 
ſchwarzen Haares umrahmte Geſicht ſah, und fragte in 
dienſtlicher Haltung, während ſeine hellen Augen vor 
Übermut lachten: „Darf ich gehorſamſt um eine Quit⸗ 
tung bitten?“ 

Sie ſah ihn an. Das Lachen war von ihrem Munde 
verſchwunden. Tiefernſt und ruhig ſchauten die dunklen 
Augen aus dem blaſſen Geſichtchen auf ihn. 

„Für das Geld,“ und ſie wies auf das Häufchen 
Kaſſenſcheine, „nein, Herr von Weſſel.“ 

„Ich meinte doch keine geſchriebene Quit⸗ 
tung,“ ſtotterte er, durch die Augen des Mädchens etwas 
aus der Faſſung gebracht. 

„Herr von Weſſel,“ ſagte ſie leiſe, und ihr Auge, 
das ſich nicht von ihm wandte, nahm den Ausdruck 
ſeeliſchen Schmerzes an, „ich habe Sie ſehr wohl ver- 
ſtanden. Sie machten mich geſtern glücklich, als Sie 
mich Ihrer — Achtung verſicherten, obwohl mir die 
Leute ſeit einem Jahre, ſeit dem Tode meines Stief⸗ 
vaters, ſie verſagen. Lachen Sie mich nicht aus, daß 
ich mich ſo übereilig an das Wort aus Ihrem Munde 
klammerte, das doch nur ein geſellſchaftliches Wort ſein 
konnte, das Sie heute bereuen, wenn Sie ſich ſeiner 
noch erinnern. Aber ich bin allein, meine Mutter iſt 
ſeit zwei Monaten in Italien, und ich hatte ſo lange 
nichts Liebes und Gutes mehr gehört. Man traut uns 
ja keine Ehre mehr zu — —“ 

Sie ſchloß die Augen. 

„Jetzt bin ich keinem mehr etwas ſchuldig, nur Ihnen. 
Alſo nehmen Sie den Kuß. Dann ſind auch wir quitt.“ 
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Der junge Offizier ſtand noch immer hochaufgerichtet 
vor ihr, ihm aber war heiß und kalt. Heiß vor Scham 
über ſeine Dummheiten und kalt vor Angſt, daß ſie 
ihn jetzt gehen heißen werde. Seine Bruſt arbeitete 
ſchwer — ſolch ein Gefühl hatte er Zeit ſeines Lebens 
nicht gekannt, und er wußte ſich nicht aus noch ein. 
Sekunden verſtrichen, peinliche, ewig lange. Da klirrten 
leis Säbel und Sporen, das Knie des Dragoners bog 
ſich tiefer, und nun kniete er ganz vor der lieben Mäd⸗ 
chengeſtalt und erfaßte ihr Kleid und drückte es feſt 
gegen ſein erglühtes Geſicht. 

Sie öffnete die Augen. 

„Herr von Weſſel!“ ſchrie ſie auf. 

Aber er hielt ſie feſt, ohne ſich zu erheben. 

„Linda,“ ſagte er, „ich bin der verworfenſte Menſch. 
Weshalb, das weiß ich nicht, aber ich bin's, ich ſeh's 
ein, und das iſt die Hauptſache. Ja, meine Verworfen⸗ 
heit geht ſo weit, daß ich dich trotz der ſchönen Rede, 
die du mir eben erſt gehalten haſt, doch noch um den 
Kuß bitte, daß ich dich ſogar zu duzen wage, denn ohne 
das „Du“ kann ich dir beim beſten Willen meine Liebe 
nicht geſtehen. In Gedanken nannte ich dich ſchon 
immer du, und ich liebte dich, ſeit ich dich ſah und du 
mich überſahſt. Linda, ſchilt mich einen Narren, einen 
Tollkopf, was du willſt, aber lache wieder, wie du vor⸗ 
hin einmal lachteſt, nur, damit ſich meine Courage 
wieder hebt. Linda, Linda, ſei mir nicht bös, daß ich 
dich ſo lieb habe, aber jetzt iſt mir alles gleich, du magſt 
von mir denken, wie du willſt, aber ich ſchwöre es dir, 
wenn du mich nicht zum Manne willſt, ich nehm' das 
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Zölibat an, ich bleibe Junggeſelle auf ewig. Linda, 
ſei barmherzig, das können wir beide nicht verant— 
worten.“ 

Er hätte noch weiter ſo fortgeredet, aber ein Ton 
machte ihn aufſehen. Das Silberglöckchen in ihrer 
Kehle hatte wieder angeſchlagen. Da ſprang er mit 
einem Satz auf die Füße. 

„Linda,“ rief er, „du vergibſt mir? Und ich be- 
komm' den Kuß? Von meiner liebſten, allerliebſten, 
himmliſchen Braut bekomm' ich ihn?“ 

Sie wußten es nachher nicht, war er es geweſen, 
der ſie an ſich geriſſen hatte, oder hatte ſie ſich aus 
eigenem Antrieb in ſeine weitgeöffneten Arme, an ſeine 
breite Bruſt geworfen. Er hielt den Arm feſt um ihre 
ſchlanke Taille geſchlungen, während ſie ſein gebräuntes 
Geſicht in beide Hände nahm und ihm zitternd vor 
übergroßem Glück in die hellen Augen ſah. Dann küßte 
ſie ihn auf den Mund. 

„Ich liebe dich, Fritz. Deine Heimat ſoll meine 
Heimat fein, aber meine Ehre ijt nun die deine ge- 
worden. Ich baue auf dich, doch jetzt mußt du mich 
verlaſſen. Ich will meiner Mutter ſchreiben.“ 

Er ehrte ihre Beweggründe, bettelte ſich aber doch 
noch ein halbes Stündchen Gnadenfriſt heraus. Und 
in dieſem halben Stündchen, während er vor ihr ſaß 
und nur ihre Hände küßte, beſprachen ſie die nächſte 
Zukunft. Fritz von Weſſel wollte um ſeine Verſetzung 
nach einer fernen, kleinen Reſidenzſtadt einkommen, um 
für ſich und Linda einen ganz neuen geſellſchaftlichen 
Kreis zu ſchaffen. Linda ſollte inzwiſchen bei ihrer 
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Mutter in Italien weilen, wo auch Weſſel bald einen 
längeren Urlaub zu verbringen gedachte. 

Frau Baumgart billigte das Verlöbnis aus der 
Ferne. Da ſie ſich ſchon bedeutend kräftiger fühlte, 
wünſchte ſie mit ihrer Tochter in Venedig zuſammen⸗ 
zutreffen. Und nun bat und beſchwor der junge Offizier 
die Dame ſo lange, bis es ihm geſtattet wurde, Linda 
nach Venedig zu eskortieren und ſie dort unter dem 
Schutz ſeiner alten, braven Amme, der wackeren Mutter 
Margaret, einzuquartieren, bis Mutter und Tochter 
gemeinſam ein anderes Logis zu wählen vermochten. 
Er ſelbſt hatte in einem kleinen Hotel der Nachbarſchaft 
Wohnung genommen. Aber Frau Baumgart konnte 
den feſtgeſetzten Tag der Ankunft nicht einhalten. Acht 
Tage wünſchten die Arzte ſie noch im Süden zu halten, 
und dann noch einmal acht Tage, glückſelige Wochen 
verborgener Liebe für das junge Paar. Tagüber 
nahmen ſie die Herrlichkeiten der Lagunenſtadt in 
Augenſchein, ſtreiften durch den gewaltigen Dogenpalaſt 
und ſchwärmten in Venedigs ruhmreicher Vergangen⸗ 
heit, ſtanden tief ergriffen im myſtiſchen Kuppelbau 
des Domes von San Marco oder träumten von der 
Schönheit um ſich her hoch oben auf der Plattform 
des Campanile, des Glockenturmes, und blickten her⸗ 
nieder auf die vom Waſſer zerſchnittene Stadt. Waren 
ſie hinabgeſtiegen, ſo fütterten ſie die Tauben auf dem 
Markusplatz oder ſuchten Beppo, ihren Leibgondoliere, 
den ſie in Mutter Margarets Schenkzimmer aufgeſtöbert 
hatten, und fuhren nach dem Lido hinaus, um am 
Strande zu träumen. Sank dann die Dämmerung, ſo 
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ſaßen ſie aneinandergeſchmiegt in der Gondel, und 
während das ſchlanke Fahrzeug unter Beppos ſehnigen 
Armen pfeilſchnell den Weg zum Albergo Riſtori zurück⸗ 
legte, ſang Linda ein deutſches Volkslied nach dem 
anderen auf die blaue Adria hinaus, daß der alte 
Gondoliere ſchier verliebt in die anbetungswürdige 
Signorina wurde und Weſſel ihn weidlich mit ſeiner 
ſpäten Neigung neckte. Bei Mutter Margaret, im 
kleinen Hinterſtübchen, gab's dann ein gemütlich Diner 
zu zweit. Nur hin und wieder erſchien die wackere Frau, 
ihres Amtes als Schützerin gedenkend. Aber ihr Schutz 
war nicht von nöten — bis auf einen Abend. 

Fritz von Weſſel hatte in dem Hotel, in dem er 
wohnte, einen öſterreichiſchen Oberleutnant kennen ge- 
lernt, einen jungen Grafen von weltmänniſchen Ge— 
wohnheiten. Einer Erkältung wegen hütete Linda das 
Zimmer, und ſo ſetzte Weſſel ſeine Bekanntſchaft mit 
dem jungen Oſterreicher einen Tag lang ohne Unter⸗ 
brechung fort. Die Fremde, die gleiche Lebensſtellung, 
ein gutes Frühſtück und noch beſſere Weine machten 
jie ſchneller vertraut, als es unter normalen Verhält⸗ 
niſſen möglich geweſen wäre. Man plauderte über 
den Dienſt, über Pferde und Hunde, und, als zu ſpäter 
Nachmittagſtunde der Sekt die Zungen gelöſt hatte, 
über die ultima ratio, die Frauen. Und da der Oſter⸗ 
reicher von ſeinen Aventiuren auf dem Felde der Liebe 
prahlte, ritt den Deutſchen der Teufel, und er ver- 
ſchwor ſich hoch und teuer, den Kameraden iiber- 
trumpfen zu können, denn das ſchönſte Geſchöpf, das 
ſeit der Stammmutter Eva auf Erden wandle, ſei auf 
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ewig fein. Ehe er fic) unter dem Einfluß des Chant 
pagners der Tragweite ſeines Tuns bewußt geworden 
war, hatte er ſein duftiges Geheimnis an das fahle Licht 
der Trinkſtube gezogen und die Wette gehalten, den 
Kameraden ſofort zu überzeugen. Ohne Aufſchub war 
man zum Albergo Riſtori gefahren, und während der 
Oſterreicher in dem kleinen Extrazimmer vergnügt der 
Dinge wartete, die da kommen ſollten, ſtand Fritz von 
Weſſel in der Kammer Lindas, zum erſten Male. 

Sie ſaß in ihren Schlafrock gehüllt am Fenſter und 

fuhr bei ſeinem ſtürmiſchen Eintritt jäh empor. 

„Fritz — du hier? Das — das mußt du nicht.“ 

Und als er, durch ihr ſchreckhaftes, blaſſes Geſicht 
etwas zur Vernunft gebracht, ſich zuſammennahm und 
von dem Vergnügen ſtotterte, das ſie ihnen durch ihr 
Erſcheinen bereiten würde, ſah er ihren Blick größer 
und größer werden. 

„Das ich euch bereiten würde — —? Euch? 
Euch —2“ 

„Nun ja denn, ein öſterreichiſcher Kamerad,“ und 
er nannte den Namen des Grafen, „brennt darauf, 
dir vorgeſtellt zu werden.“ 

Sie trat einen Schritt zurück in den Hintergrund 
des Zimmers. 

„Fritz,“ ſagte ſie ganz leiſe, „du ſcherzeſt. Das kann 
unmöglich dein Ernſt ſein.“ 

„Aber, liebes Herz, weshalb denn nicht? So ſei 
doch vernünftig.“ 

„Vernünftig?“ — Und mit einem Male ſtand ſie 
dicht vor ihm, mit zornſprühenden Augen, oe reckte 

Herzog, Der Adjutant 
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ſich in ihren Hackenpantöffelchen, als hätte ſie den 
Dragonerleutnant in dieſem Augenblicke auch an Kör⸗ 
pergröße überragen mögen. „Wenn ich deine Frau 
wäre, oder deine Braut vor aller Welt, ſo daß unſere 
Namen in der Offentlichkeit eins wären, würdeſt du 
auch dann dies Verlangen an mich ſtellen? Daß man 
ſich lachend in den Kaſinos erzählt: Wenn Herr von 
Weſſel zu viel Wein getrunken hat, ſtellt er Wetten 
über die Schönheit ſeiner Frau an und führt ſie vor?“ 

„Linda,“ wehrte er ab, „das ijt exaltiert.“ 

„Nein, es iſt Wahrheit, leider Gottes, Fritz. Aus 
Liebe, aus reinſter, glühendſter Liebe zu dir habe ich 
eingewilligt, dich in Venedig zu ſehen, obwohl die 
Mutter noch nicht bei uns ſein konnte. Ich wußte, es 
war gegen das Herkommen. Aber ich vertraute dir ſo 
rückhaltlos, daß ich gern mit dir das Geheimnis teilte, 
hier in weiter Ferne mit dir, mit unſerer Liebe allein 
zu ſein. Und jetzt? Ich meine, auch die zukünftige 
Frau von Weſſel hat auf die Ehre ihres Mädchennamens 
zu achten.“ 

„Kind,“ ſagte er ungeduldig, „weshalb dieſer Hin⸗ 
W 

Entgeiſtert, wie einen Fremden blickte ſie ihn an. 

„Du — du meinſt — meines Vaters wegen? Er 
iſt nicht mein Vater, er war mein Stiefvater, ich habe 
keinen Tropfen Blut von ihm! Meine Ehre gilt genau 
ſo viel wie die eure, und ich will es noch beweiſen, o 
155 ich will's! Und nun verlaß mich, ich bitte dich, 
geh — tds 

Fritz von Weſſel fah den aufſpringenden Haß in 


ihren nachtſchwarzen Augen. Aber er jah auch die 
geliebte Geſtalt in dem ſchmeichelnden, weißen Kaſch⸗ 
mir, auf dem das Haar in langen dunkeln Ringeln lag. 
In ſeinen Ohren klang das Reiterſignal „Avancieren“, 
und ehe ſie es abwenden konnte, hatte er ſie an ſich 
geriſſen. 

„Narr du,“ hauchte er und wollte ſie küſſen. 

Sie ſtemmte ihm mit aller Kraft die Hände gegen 
die Bruſt. 

„Wenn du mich küſſeſt, töte ich mich!“ Ein Schrei 
der Verzweiflung, ein halberſtickter, grauenvoller. 

Fritz von Weſſel ließ die Arme ſinken. 

„Vergib mir, Linda.“ Und da keine Antwort er— 
folgte, überkam ihn plötzlich die Scham über ſein Tun 
ſo ſehr, daß er mit ſtummer Verneigung, wortlos, das 
Zimmer verließ. — — — 

Unten im Gaſtzimmer ein Junggeſellenſcherzwort 
des Grafen über die geheimnisvolle Signorina, eine 
haarſcharfe Entgegnung Weſſels, ein Ehrenhandel, der 
vor ſchleunigſt hervorgeſuchten Zeugen ſchon am nächſten 
Tage zum Austrag kam, Weſſels Verwundung, die durch 
ſchlechte Behandlung und ſeeliſche Aufregungen gefähr⸗ 
lich zu werden drohte und ihn längere Zeit ans Kranken⸗ 
bett in Mutter Margarets Haus feſſelte, und über dieſem 
allen — Lindas Flucht! Trotz aller Bemühungen, trotz 
einer wilden Jagd durch Italien, trotz heißen Forſchens 
in allen Fremdenliſten, ſie blieb verſchollen. — — — 

Der Adjutant des Herzogs hatte den Kopf in beide 
Hände geſtützt und ſah noch immer in das goldgelbe 
Naß des Aſti, der längſt aufgehört hatte, zu mouſſieren. 
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Auch das berauſchende Mouſſeux des Herzens war ihm 
verflogen ſeit Linda. Er war ein Weltmenſch geworden, 
hatte ein unglaublich ſchnelles Avancement gehabt und 
war ſeit drei Tagen perſönlicher Adjutant des Herzogs. 
Wie abgeſchmackt dieſe Ehre ihm in der Stimmung des 
Abends vorkam. — — Dann ſtand er auf und ſtrich 
über die Mandoline an der Wand, machte wieder kehrt 
und warf ſich auf den Stuhl. 

„Was iſt denn das, alter Knabe? Das ſah ja bei⸗ 
nahe wie Sentimentalität aus —?!“ 

„Hallo, Mutter Margaret, wollen Sie Ihren Säug⸗ 
ling verdurſten laſſen, ſo hätten Sie das vor dreißig 
Jahren einfacher gehabt!“ 

„Komm ſchon, Herr Fritz, komm ſchon,“ und die 
ſtattliche Wirtin trug auf, was Keller und Küche leiſten 
konnten. Der Rittmeiſter aber ſchlug trotz der leiſen 
Melancholie eine treffliche Klinge. 


IV 


Ae anderen Morgen meldete der Kammerdiener 
N K Claaßen in aller Frühe dem Herrn Rittmeiſter von 

Weſſel: „Der Herr Baron von Morwig ſind ange— 
kommen.“ 

„Was, Teufel, geht der Tanz denn ſchon los? Die 
Alarmſtange, ſagen Sie?“ 

„Wie meinen der Herr Rittmeiſter?“ 

Der ſprudelte einige unverſtändliche Worte unter 
ſeiner Waſſerduſche hervor, denn er war noch bei der 
Toilette, und fragte dann, ob Seine Hoheit ſchon Be⸗ 
fehle erteilt hätten. 

„Hoheit? Hoheit?“ tat der Mann ganz verwundert. 
„Sollten der Herr Rittmeiſter den Herrn Baron von 
Pleſſenburg —“ 

„Dummkopf,“ knurrte Weſſel vor ſich hin, aber das 
feine Ohr des Kammerdieners hatte doch das Wort 
aufgefangen. 

„O, o,“ ſagte er verbindlich, als ſei er ſoeben 
unfreiwilliger Zeuge eines Selbſtgeſpräches geworden, 
„irren iſt menſchlich, Herr Rittmeiſter.“ 

„Das hat man wohl ſchon bei Ihrer Geburt geſagt, 
Herr Claaßen?“ erkundigte ſich der Adjutant liebens⸗ 
würdig, um alsdann im dienſtlichen Tone zu wieder⸗ 
holen: „Wie lauten die Aufträge des Herrn Barons?“ 

„Der Herr Baron laſſen den Herrn Rittmeiſter 


bitten, die Poſtſachen erſt gegen Mittag vorlegen reſpek⸗ 
tive erſt dann Vortrag halten zu wollen, da der Herr 
Baron bis dahin eine Konferenz mit Herrn Baron von 
Morwig zu führen haben.“ 

„Es iſt gut, verehrter Herr Claaßen.“ 

Der Kammerdiener machte ein infames Geſicht und 
verſchwand; und Weſſel grübelte darüber nach, wes⸗ 
halb er ſich dieſe wichtige Perſon eigentlich zum Feinde 
gemacht habe. 

„Ach was,“ murmelte er dann, „die ganze Paſtete 
gefällt mir nicht. Statt meiner hätte der Herzog auch 
einen Schreiber mit auf Reiſen nehmen können. Aber 
der Herzog weiß, was er tut. Ein Offizier iſt ihm ſicherer. 
Weltmänniſchere Auffaſſung in gewiſſen Dingen, und 
Kavaliersehre für die Diskretion. Nun, ich werde den 
Vormittag dazu benutzen, die Parallele zwiſchen einem 
Adjutanten und einem Kammerdiener feſtzuſtellen.“ 

Claaßen brachte ihm den Tee. Er trank die Taſſe 
leer, zündete ſich eine Zigarre an und lehnte ſich zum 
Fenſter hinaus, den alten Beppo, der drunten auf 
ſeiner Gondel ſchlief, um ſeine Freiheit beneidend. 
Zum erſten Male dachte er daran, über kurz oder lang 
den bunten Rock auszuziehen und daheim das Gut zu 
übernehmen. Wie würde ſich die alte liebe Mama 
freuen — — —. Freilich, auf ein fo großes Gut wie 
Wolfshauſen mit ſeinen vielen verſchiedenen Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieben gehörte auch eine Herrin. Er ſchnippte 
die Aſche von der Zigarre und verwarf den Gedanken 
wieder, den Herrendienſt zu quittieren. 
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Unterdes konferierte der Herzog eifrigſt. Sein 
Gegenüber war ein kleines, bewegliches Männchen mit 
vielgefaltetem Geſicht, das er beſtändig glatt zu ziehen 
verſuchte, kurzgeſchnittener Wallenſteinfriſur und einem 
ins Graue ſpielenden Henriquatre. Die ſchmalen, röt⸗ 
lich geränderten Augen waren ſtets auf der Suche, etwas 
zu erſpähen, ließen jedoch lächelnd die Lider ſinken, ſo⸗ 
bald ſie ſelbſt einen Blick auf ſich gerichtet fühlten. 
„Toujours en vedette“ blinzelten ſie. Baron Morwig 
war trotzdem von eleganteſtem Exterieur. Sein ſchwar⸗ 
zer Leibrock ſaß ohne den geringſten Tadel, und die 
zartgrauen Beinkleider wieſen einen Schnitt auf, der 
das Entzücken aller Kenner bilden mußte. An den 
glänzenden Lackſchuhen haftete kein Stäubchen; ihr 
Spiegel wetteiferte mit dem des hohen Seidenhutes, 
der zur Seite des Barons auf dem Boden ſtand. Perl⸗ 
graue Frühlingsglacés und eine halb erſchloſſene Roſe 
im Knopfloch vervollſtändigten das Bild, bei dem der 
Rahmen das wertvollſte war. 

Baron Morwig gehörte zu jenen Leuten, die alle 
Eigenheiten ihrer Freunde und Gönner, einerlei ob 
Tugenden oder Untugenden, kennen und ſich mit voll- 
endeter Grazie in jede einzelne zu ſchicken wiſſen, um 
ſich angenehm und unentbehrlich zu machen. Alle die⸗ 
jenigen Geſchäfte, die man in der großen Welt zu 
eigenem Nutz und Frommen gerne beſorgt ſieht, ohne 
ſich ſelbſt damit befaſſen zu mögen, Herr von Morwig 
erledigte fie ſkrupellos, in den Garderoben des Balletts 
und in den verſchwiegenen Hinterzimmern der Geld- 
verleiher. Er war der brillanteſte Geſellſchafter und 
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ein moraliſcher Bravo. Um eines Witzes willen hätte 
er ſeinen Großvater geopfert. 

Dem Herzog war er treu ergeben, vielleicht deshalb 
nur, weil er geſellſchaftlich und pekuniär lediglich von 
den Launen des hohen Herrn abhing. Aber der Herzog 
kannte ſeine Leute und wußte ſie klug nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften zu verwenden. Er hatte dem intriganten Baron 
eine Hofcharge gegeben, um ihn auf dieſe Weiſe als 
Kavalier zu legitimieren und eine Baſis zu ſchaffen, 
von der aus er ſich des gewandten Mannes bedienen 
konnte, ohne Verwunderung zu erregen. Mit den 
Jahren war dieſe Stellung zu der eines „Vertrauten 
zur linken Hand“ ausgewachſen, für das Privatleben, 
nicht für die Staatsgeſchäfte. Ihm einen Einblick in 
die letzteren zu geſtatten, dazu hielt ihn der Herzog 
doch nicht für genügend fair. Aber Morwig kam auch 
ohne dies auf ſeine Koſten, ja, umſo beſſer nur, denn er 
konnte ſich als Menſch mehr gehen laſſen. 

„Ich wünſche Eurer Hoheit Glück zu der Akquiſition 
für das Theater,“ ſagte er, während ein feines Auguren⸗ 
lächeln um ſeine ſchmalen Lippen ſpielte. „Um eine 
Linda Bartaki werden Hoheit von allen Höfen beneidet 
werden. Wenn ich auch dem ausgeprägten Kunſt⸗ und 
Schönheitsſinn Eurer Hoheit gegenüber, ich möchte 
ſagen nur böotiermäßig veranlagt bin —“ 

„Laſſen Sie das, lieber Morwig,“ winkte der Herzog 
ab, „ich mache Ihnen doch keine Komplimente. Die 
Hauptſache, ich bitte die Hauptſache.“ 

„Die Hauptſache iſt,“ fuhr Morwig fort und warf 
einen ſchnellen Blick auf den Herzog, um ſich der Augen⸗ 


blicksſtimmung ſeines Herrn zu vergewiſſern, „die Herr⸗ 
ſchaften treffen ſchon heute früh in Venedig ein und 
werden im Grand Hotel Royal, Riva degli Schiavoni, 
abſteigen. Einſtweilen,“ fügte er mit harmloſer Be⸗ 
tonung hinzu, „bis jie ein bequemeres Privatlogis ge- 
funden haben. Denn wie mir der Impreſario mit⸗ 
teilte, war die Signorina unerwartetermaßen von dem 
Gedanken an einen Aufenthalt in Venedig entzückt und 
gab Order, ſich auf ein längeres Verweilen einzu⸗ 
richten. Aber ihr Geſchmack ſcheint nicht nach den 
großen, lauten Hotels zu gravitieren, ſie baut am liebſten 
ſtille Neſtchen.“ 

Wieder erſchien das feine und doch ſo vielſagende 
Lächeln um den Mund des Berichterſtatters, aber der 
Herzog ignorierte es. 

„Die Dame weiß, daß ich ſie nach N. engagieren 
möchte?“ 

„Zu Befehl. Der Impreſario wunderte ſich über 
ihre ſchnelle Bereitwilligkeit.“ 

„Sie hat eingewilligt?“ fragte der Herzog raſch. 

„Das gerade nicht,“ entgegnete Morwig vorſichtig. 
„Auch dachte ich, den definitiven Abſchluß des Kon⸗ 
traktes wünſchte ſich der Baron von Pleſſenburg ſelbſt 
vorzubehalten.“ 

„Und ſonſt haben Sie nichts erfahren?“ Der Herzog 
durchmaß ungeſtüm das Gemach. „Nichts? Rein nichts? 
Über das Wie, Was, Woher? Über Antezedentien und 
Gegenwärtiges? Beeilen Sie ſich ein wenig, mein Herr!“ 

Baron Morwig hatte ſich ebenfalls erhoben und 
machte jetzt eine tiefe Verbeugung. 
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„Sie iſt ſchön,“ ſagte er mit Nachdruck. 

„Weiter, weiter!“ 

„Sie iſt die eigenartigſte Schönheit, der ich noch 
begegnet bin.“ 

„Sacre nom, Morwig, vermögen Sie denn das 
Thema abſolut nicht anders zu variieren? Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart! Das will ich wiſſen.“ 

„Die Gegenwart?“ fuhr Morwig in unerſchütter⸗ 
licher Diplomatie fort. „Die Signorina iſt heute eine 
große Sängerin und, wie geſagt, ſchön in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung. Die Vergangenheit? Die 
Signorina war naturgemäß früher noch keine große 
Sängerin, aber auch damals ſchön. Hm!“ 

Der Herzog ſtand ſtill und wartete auf die Definition, 
aber Morwig ſchwieg. 

„Nun, Sie männliche Pythia? Gedenken Sie, mich 
an Ihren Orakelſprüchen verhungern zu laſſen? Bitte, 
knacken Sie die Nüſſe gefälligſt auf. Ich habe meine 
Zähne zu ſchonen!“ 

„Hoheit, wenn eine bis dato unbekannte und ver⸗ 
mögensloſe Schönheit in ſo rapider Weiſe die Berühmt⸗ 
heit einer erſtklaſſigen Primadonna erlangt, ſo heißt 
das faſt immer, daß ſie auf das Recht verzichtete, für 
ſich allein ſchön zu ſein —“ 

„Um protegiert zu werden? Sie ſind nicht bei 
Sinnen, Morwig. Hier,“ und er klopfte heftig mit den 
Fingern auf das Bild, das auf dem Tiſche vor ihnen 
lag, „haben Sie ſich dieſe Augen betrachtet, dieſe Augen? 
Und dann wagen Sie noch, mir ſolche altbackene Aller⸗ 
weltsweisheit aufzutiſchen, wie ſie ſich neidiſche alte 
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Jungfern um die Schummerſtunde erzählen? Ich habe 
Ihnen mal wieder zu viel Erfahrung zugetraut, mein 
Beſter.“ 

„Verzeihung,“ warf Morwig gewandt ein, denn er 
kannte die Gewohnheit ſeines Herrn, den Gegenſtand 
ſeiner Schwärmerei des erhöhten Anſehens wegen ſtets 
in Roſenrot zu malen, „ich hielt es nur für meine 
Pflicht, auf eine Vermutung des Impreſarios zurück⸗ 
zugreifen.“ 

„Was für eine Vermutung? Iſt die Dame nicht frei?“ 

„Durchaus, Hoheit, und auch ſicher tugendhaft wie 
eine Heilige. Aber auch die Heiligen waren, bevor ſie 
kanoniſiert wurden, Menſchenkinder und hatten ihre 
kleinen Fehlſtellen. Viele wurden gar deshalb ſpäter 
zu Heiligen.“ 

„Keine Frivolitäten, Baron. Was iſt's mit der 
Bartaki?“ 

„Sie führt den Mädchennamen ihrer Mutter.“ 

„Das tun viele beim Theater.“ 

„Aber die Mutter, die eine deutſche Offizierswitwe 
ſein ſoll, führt ihn auch.“ 

„Ich kann darin nichts Kompromittierendes finden.“ 

„Vielleicht wünſcht es die Tochter; um die Ver⸗ 
gangenheit auszulöſchen. Jedenfalls hat ſie juſt aus 
der Zeit, in die ihre künſtleriſche Ausbildung fällt, etwas 
zu verbergen, denn keine Menſchenſeele weiß und hört 
über dieſe Epoche.“ 

„Und deshalb muß dies Geheimnis unbedingt —?“ 

„Ein Mann ſein, Hoheit. Oder vielleicht: der 
Mann.“ 
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„Schade,“ ſagte der Herzog ironiſch, „daß der Fauſt 
ſchon gedichtet iſt. Man hätte in Ihnen das Urbild 
des Mephiſto finden können.“ 

„Aber Fauſt verdankte den Bemühungen des Me⸗ 
phiſto doch ſein Gretchen.“ 

Der Herzog trat dicht vor ihn hin und maß ihn 
mit einem ſtolzen Blick. Dann wandte er ſich ſchweigend 
ab, nahm das Bild vom Tiſche und vertiefte ſich hinein. 
Morwig wartete geduldig. Er hatte warten gelernt. 
Erſt als er ſah, wie ſich das Geſicht des Herzogs mehr 
und mehr aufklärte, räuſperte er ſich ſehr diskret. 

„Nun, mein Freund,“ warf der Herzog ohne auf- 
zublicken hin, „nur heraus mit Ihren Paradoxen. Oder 
haben Sie einen Einfall, der einmal auf zwei geraden 
Beinen marſchiert?“ 

„Ich wollte mir nur zu bemerken geſtatten,“ be⸗ 
gann der Baron mit einem unmerklichen Zucken der 
Mundwinkel, „daß es Naturen gibt, bei denen ſelbſt 
der höchſte Kunſtmäcen nicht ſeinen hohen Intereſſen 
genügen könnte, wäre der Punkt des Archimedes nicht 
ſchon vorhanden. Dieſer Punkt muß beim Weibe eine 
Liebe ſein, am beſten eine ſolche, von der man nicht 
ſpricht. Euer Hoheit haben geruht, mich auf die über⸗ 
legenen Augen der Signorina Bartaki hinzuweiſen. 
Und gerade dieſer rätſelhaften Augen wegen würde ich 
Eurer Hoheit nie zu raten wagen, ſich mit der Dame 
zu engagieren, ſpräche nicht alles dafür, daß — hm — 
der Punkt des Archimedes ſicher vorhanden ſei. Ihn 
erſt zu ſchaffen, dürfte heute ein ſchwieriges Unter⸗ 
fangen ſein. In dieſem Sinne bitte ich, Eure Hoheit 
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ebenfalls auf die Augen der Signorina hinweiſen zu 
dürfen.“ 

Er verbeugte ſich mit dem Ausdruck tiefſter Ergeben⸗ 
heit und trat einen Schritt zurück. Der Herzog aber 
blickte eine lange Weile ſtumm zum Fenſter hinaus. 

„Morwig!“ rief er endlich. 

„Hoheit?“ 

„Es bedarf wohl keiner erneuten Ermahnung, mein 
Inkognito aufs ſtrengſte zu wahren. Ich habe Erholung 
nötig, Weltabgeſchiedenheit. Bitte, gewöhnen Sie ſich 
daran, mir, ſolange wir hier ſind, auch unter vier 
Augen nur mit dem Titel des Barons Pleſſenburg zu 
begegnen. Das Zeremoniell können Sie in Ihrem 
Innern vollziehen.“ 

Dabei kehrte ſich der Herzog ſo ſchnell um, daß 
Morwig nur mit Not den Sarkasmus unterdrücken 
konnte, der ihm in die ſchmalen Augen gekommen war, 
und nur durch eine erneute tiefe Verbeugung die not⸗ 
wendige Sammlung fand. 

„Wo, ſagten Sie doch, Morwig, würden die Damen 
zunächſt abſteigen?“ 

„Grandhotel Royal, dicht beim Dogenpalaſt, an der 
Riva degli Schiavoni.“ 


„So, ſo — — Und Sie vermöchten nicht, den 
Damen mit einem paſſenden Privatlogis an die Hand 
zu gehen?“ 


„Ich habe mir dieſe wichtige Frage bereits vor⸗ 
gelegt,“ entgegnete Morwig und zog die Augenbrauen 
hoch. „Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ließe 
ſich die Gaſtfreundſchaft des Bankiers Reißner mit 


Sicherheit in Anſpruch nehmen. Reißner bewohnt 
allein mit ſeiner Tochter und ſeiner Dienerſchaft ſeinen 
Palazzo am Rio della Madonnetta, einem hübſchen, 
ſtillen Seitenkanal. Er würde es ſich zur Ehre an— 
rechnen, ſeinem hohen Klienten gefällig zu ſein.“ 

„Aber ſprachen Sie nicht von einer Tochter? Ich 
möchte nicht gern eine Teilung meiner Höflichkeits⸗ 
bezeigungen vornehmen.“ 

„O, was das anbetrifft — ihre Mutter war Neapoli⸗ 
tanerin, und die ſchöne Giulia hat genug ſüdliches Blut 
abbekommen, um romantiſch zu ſein. Sie würde eine 
Annäherung an die gefeierte Sängerin unter ihrem 
Dache nur protegieren. Frauen lieben das ja.“ 

„Sie glauben alſo, der Verkehr würde für Fräulein 
Bartaki ein erſprießlicher ſein?“ 

„Ohne jeden Zweifel. Romantiſche Neigungen 
wirken zwiſchen jungen Mädchen anſteckend wie das 
Scharlachfieber. Und da die Mama Bartaki ihrem 
Alter nach das Scharlachfieber längſt überwunden hat, 
ſo wäre von dieſer Seite ſo wie ſo nicht an eine Er⸗ 
weckung und Nährung romantiſcher Neigungen zu 
denken. Ich habe das wohl erwogen.“ 

Der Herzog überlegte. 

„Sie haben recht,“ ſagte er dann. „Die junge 
Dame muß lernen, auch an einem anderen Verkehr 
Vergnügen zu finden wie an dem beſtändigen Zu— 
ſammenſein mit der Mutter Duenna. Das könnte mich 
ennuyieren. Und dazu bin ich nicht hergekommen.“ 

Vor der Spiegelwand betrachtete er mit ſichtlicher 
Befriedigung ſein ſtattliches Bild. 


„Wiſſen Sie was, Verehrteſter? Nach Geſchäften 
ſteht mir doch jetzt nicht der Sinn. Wir werden zum 
Hotel fahren und für die Damen unſere Karten ab- 
geben. Sind ſie ſoeben erſt eingetroffen, ſo werden 
wir doch nicht angenommen und wir dürfen unter 
Umſtänden, des ſchwebenden Engagementskontraktes 
wegen, auf einen Gegenbeſuch rechnen. Vom Hotel 
aus laſſen wir gleich den Weg zu Reißner einſchlagen 
und verſichern uns ſeiner Gaſtfreundſchaft. Avanti, 
Signore! Ich bin nicht der Mann des Zauderns.“ 

Morwig brachte es zu einer gutgeſpielten Ver⸗ 
legenheit. 

„Nun, mein Lieber, drückt Sie noch irgendwo der 
Schuh?“ 

„Ich bitte tauſendmal um Pardon,“ gab Morwig 
etwas kleinlaut zu, „aber meine Reiſekaſſe iſt durch 
die immenſen Ausgaben in Mailand in eine Verfaſſung 
geraten — dieſer Impreſario war ein Genußmenſch —“ 

„Genug, genug,“ rief der Herzog lachend. „Ver⸗ 
ſchonen Sie mich mit der Aufzählung der Einzelpoſten 
und wenden Sie ſich vertrauensvoll an meinen Ad⸗ 
jutanten. Kriegführen koſtet Geld. Herr von Weſſel 
wird es Ihnen aushändigen. Apropos, er muß ſofort 
zu Reißner und eine größere Barſumme erheben. Dabei 
könnte er übrigens fo gut wie wir für die Damen um 
Quartier bitten, und mir bliebe nur die größere An⸗ 
nehmlichkeit, meinen Dank abzuſtatten. Das überhöbe 
mich außerdem der perſönlichen Erläuterung meines 
Wunſches. Ja, machen wir es ſo!“ 

Er klingelte dem Kammerdiener und gab ihm auf, 


Herrn von Weſſel hereinzubitten. Wenige Minuten, 
und der Adjutant trat in das Zimmer. Er begrüßte ehr⸗ 
erbietig ſeinen Herzog und fand ſich dem Baron gegen— 
über mit einer höflich⸗kalten Verbeugung ab, die dieſer 
ebenſo erwiderte. Dann fragte er nach den Befehlen. 

„Der Baron von Pleſſenburg hat nur zu wünſchen,“ 
erwiderte der Herzog jovial. Darauf ſetzte er ihm mit 
kurzen Worten den Zweck eines ſofortigen Beſuches bei 
Reißner auseinander. „Laſſen Sie ſich, bitte, dem Ban⸗ 
kier privatim melden, damit Sie ſich gegenſeitig orien⸗ 
tieren können, bevor Sie der Dame des Hauſes Ihre Auf⸗ 
wartung machen. Und hüten Sie Ihr Herz! Arivederci!“ 

Er reichte dem Adjutanten die Hand und entließ 
ihn in beſter Laune. 3 

„Aber Sie feierten ja vorhin ein geradezu ſtürmi⸗ 
ſches Wiederſehen, liebſter Freund,“ meinte er zu Mor⸗ 
wig, als Weſſel gegangen war. „Iſt Ihre Liebe ſo heiß?“ 

„Sie beruht auf Gegenſeitigkeit,“ entgegnete der 
Baron achſelzuckend und ſtrich nervös ſeinen Henri⸗ 
quatre. „Herr von Weſſel hält ſich für den einzig 
wahren Ritter dieſes Jahrhunderts.“ 

„Die Anweſenden doch wohl ausgenommen? Oder 
ſelbſt die nur teilweiſe?“ 

Morwig nahm ſich die Freiheit, die Antwort ſchuldig 
zu bleiben, und der Herzog ſchloß in aufgeräumteſtem 
Tone: „Als Diplomat kann es mir nur lieb ſein, daß 
der Grad Ihrer gegenſeitigen Zuneigung es Ihnen ver⸗ 
bietet, gemeinſam zu konſpirieren. Einer wird immer 
hübſch den anderen im Auge behalten, daß er keine 
dummen Streiche macht.“ 
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„Dann bitte ich, die Verſicherung abgeben zu dürfen, 
daß ich der eine ſein werde und nicht der andere,“ mur⸗ 
melte der Baron und zog eine Grimaſſe, von der er wußte, 
daß ſie komiſch wirkte. Und ſie wirkte auch heute. Der 
Herzog amüſierte ſich, und Morwig behauptete das Feld. 
Dieſe Situation wußte er auf der Fahrt zum Grand Hotel 
Royal durch witzige Spöttereien, von denen der Herzog 
ſtets ein Freund war, für ſich noch mehr zu verbeſſern. 
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Indeſſen ließ ſich Fritz von Weſſel in ſchönſter 
Gemütsruhe den Canale Grande entlang rudern und 
die Gondel in den Rio della Madonnetta einbiegen. Er 
hatte beſchloſſen, den Aufenthalt in Venedig von der 
heiteren Seite zu nehmen, ſich um die Geſchäfte, die 
der Herzog mit Morwigs Hilfe führte, ſo wenig wie 
möglich zu kümmern und ſich auf die direkt von ihm 
geforderten Adjutantendienſtleiſtungen zu beſchränken. 
Seine Jugend und der italieniſche Himmel würden ihn 
ſchon auf die Koſten der Reiſe bringen, darum ſorgte 
er ſich nicht. Nach einer halben Stunde Fahrt legte 
die Gondel an der Treppe eines modernen, in geſchmack⸗ 
voller Renaiſſance ausgeführten Palazzos an, und 
Weſſel ließ ſich durch einen Diener, den der Türhüter 
herbeirief, dem Bankier melden. Durch ein mit lichtem 
Marmor bekleidetes Unterhaus wurde er in das Kabinett 
des Bankiers geführt, das durch ſeine einfache Eleganz 
einen wohltuenden Eindruck in ihm hervorrief. 

Der Bankier empfing ihn mit weltmänniſcher 
Liebenswürdigkeit. 
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„Seien Sie willkommen, Herr Rittmeiſter,“ und 
er drückte dem Gaſt herzlich die Hand. „Ich erwartete 
Sie ſchon geſtern, denn Ihr Beſuch war mir bereits 
von Deutſchland aus aviſiert. Betrachten Sie mein 
Haus ganz als das Ihre und melden Sie gütigſt Seiner 
Hoheit, daß ich mit Freuden zu ſeinen Dienſten bin. 
Ich gehöre ja zu ſeinen engeren Landeskindern,“ fügte 
er hinzu und nötigte Weſſel, ihm gegenüber Platz zu 
nehmen. „Und das Heimatsgefühl habe ich auch, ab- 
geſehen von den Geſchäften, die mich mit dem Herzog 
ſeit Jahren verbinden, nie verloren.“ 

„Solche Worte ſollte man in der Fremde häufiger 
von Deutſchen hören,“ entgegnete der Adjutant ver⸗ 
bindlich. „Man ehrt ſich ſelbſt nicht beſſer, als wenn 
man ſein Vaterland ehrt.“ 

Der Bankier nickte ſinnend. „Ach ja, mein Deutſch⸗ 
land. Es gibt doch nichts Schöneres als die Heimat. 
Nun, man muß auch in Italien zufrieden ſein.“ 

„Das wird Ihnen in dieſer Umgebung nicht ſchwer fal⸗ 
len, Herr Reißner,“ meinte Weſſel gemütlich und zündete 
ſich eine Havanna an, die ihm der Bankier offerierte. 
„Sie beſitzen das entzückendſte Heim, das ich mir ausmalen 
könnte. Würden Sie mit meiner Adjutantenwohnung 
tauſchen? Freilogis, Freitiſch, alles was das Herz begehrt.“ 

Der Bankier lächelte, und aus ſeinem runden, von 
Bartkotelettes umrahmten Geſicht blickten die klugen 
Augen zufrieden über ſeine wohlgenährte Geſtalt und 
glitten weiter über die vornehme Zimmereinrichtung, 
deren Perle eine faſt unverſehrte Marmorantike bildete. 

„Er iſt nicht leicht, der Herrendienſt,“ meinte er 
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dann, „aber bei einem Lebenskünſtler wie unſerem 
Herzog gewiß unterhaltend genug, um gerade die jün⸗ 
geren Herren zu entſchädigen.“ 

„Das iſt Geſchmackſache,“ entgegnete der Adjutant. 
„Ich habe mir meine Vergnügungen am liebſten i immer 
noch ſelbſt ausgeſucht.“ 

„Man muß auch einem hohen Herrn die ſeinen 
gönnen. Homines sumus. Ein bißchen Toleranz, und 
es geht.“ 

„Wir gelangen da auf ein Gebiet,“ bemerkte der 
Rittmeiſter höflich, „auf dem es mir zur Zeit nicht 
vergönnt iſt, Ihnen zu folgen. Das Inkognito meines 
Herrn nötigt mich — 

„O, unbeſorgt, Herr Rittmeiſter. Was in dieſem 
Zimmer verhandelt wird, ſegelt unter der Flagge des 
Geſchäftsgeheimniſſes. Doch ſprechen wir von Baron 
von Pleſſenburg, wenn es Ihnen beliebt. Sie werden 
mich ganz zu Ihrer Diſpoſition finden.“ 

Der Adjutant überreichte ſeine Legitimation, die 
der Bankier ſchon von ſeinem Sitz aus als echt erkannte 
und deshalb mit freundlichem Eifer zurückwies. 

„Nur der Ordnung wegen, Herr Reißner. Sie 
könnten ja einem Hochſtapler in die Hände geraten ſein. 
Sie verzichten auf nähere Prüfung? Wie leichtſinnig!“ 

„Ich möchte Ihnen kein Kompliment ſagen, Herr 
Rittmeiſter,“ erwiderte der Bankier galant. „Aber wer 
einen ſolch germaniſchen Reiterkopf auf den Schultern 
trägt, bedarf keiner Legitimierung.“ 

„Der Schlaukopf,“ dachte Weſſel; „er hat das Siegel 
auf dem Papier natürlich längſt erkannt. Italien ſcheint 
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trotz ſeiner Heimatsbeteuerungen doch nicht ſpurlos an 
ihm vorübergegangen zu ſein.“ 

„Nun,“ ſagte er lachend, „ich werde Sie ſofort auf 
die Probe ſtellen. Ich bitte um Auszahlung von einigen 
tauſend Gulden.“ 

„Was ich bei mir trage, gehört Ihnen,“ entgegnete 
der Bankier freundlich und entnahm ſeiner Brieftaſche 
ein Häufchen Kaſſenſcheine. „Fünftauſend. — Genügt's 
für den Anfang?“ 

Der Adjutant zählte nach, leiſtete Unterſchrift und 
ſteckte das Geld zu ſich. 

„Weshalb wollen Sie ſich mit größeren Summen 
beſchweren?“ fuhr Reißner fort. „Sie haben mich ja 
zu jeder Stunde in der Nähe, und ich darf auf dieſe 
Weiſe hoffen, Sie täglich als meinen Gaſt zu ſehen.“ 

„Das wäre auch ohne dies möglich,“ erwiderte 
Weſſel mit einer leichten Verbeugung. „Baron Pleſſen⸗ 
burg würde Ihnen zu großem Dank verpflichtet ſein, 
vermöchten Sie zwei Damen, Mutter und Tochter, für 
wenige Wochen in Ihrem Hauſe Quartier zu ge⸗ 
währen. Vorausgeſetzt natürlich, daß ſich die Dame 
dieſes Hauſes in keinerlei Weiſe durch den Beſuch 
geniert fühlte.“ 

„Baron von Pleſſenburg nimmt Intereſſe an den 
Damen?“ 

„Dem Anſchein nach: ja.“ 

Der Bankier war viel zu ſehr Geſchäftsmann, um 
den Adjutanten nicht in entgegenkommendſter Weiſe 
ſeiner Bereitwilligkeit zu verſichern. „Eine größere 
Freude hätten Sie mir nicht bereiten können, Herr 


Rittmeiſter. Ich bitte, dem Herrn Baron meine Er⸗ 
gebenheit zu Füßen zu legen.“ 

Der Beſucher erhob ſich. 

„Ich würde glücklich ſein, Herr Reißner, bei der 
Dame des Hauſes zur Audienz vorgelaſſen zu werden.“ 

„Meine Tochter Giulia,“ entgegnete der Bankier, 
„wird ſich freuen, einen Kavalier aus der Heimat ihres 
Vaters begrüßen zu können.“ 

Er klingelte und gab dem Diener Auftrag, den 
Beſuch des Herrn von Weſſel zu melden. Dann ſchritten 
ſie das lichterfüllte, in Marmor und Moſaiken gehaltene 
Treppenhaus hinauf und betraten den in helle Seide 
gekleideten Empfangsſalon der Signorina Giulia. Über⸗ 
raſcht blieb Weſſel auf der Schwelle ſtehen. Er hatte 
ein deutſches Mädchen vorzufinden erwartet und ſah 
eine italieniſche Schönheit vor ſich, mit üppigen Gliedern 
und brennenden Augen. 

„Herr Rittmeiſter von Weſſel aus Deutſchland,“ 
ſtellte der Bankier vor, und ehe ſich's der Adjutant ver⸗ 
ſah, hatte er ſich zur Frühſtückstafel halten laſſen und 
ſchwamm munter wie ein Fiſch inmitten der blendendſten, 
ſprudelndſten Unterhaltung, aus der ihm noch das über⸗ 
mütige, faszinierende Lachen der ſchönen Giulia in den 
Ohren klang, als er eine Stunde ſpäter aus dem Rio 
della Madonnetta in den Canale Grande einbog, um 
ſchleunigſt dem Palazzo Canti wieder zuzuſtreben. 

Schöne Frauenaugen, blauer Himmel, Wein und 
Jugend, was konnte er mehr noch wünſchen. Er be- 
gann, ſich mit ſeiner venezianiſchen Miſſion vollſtändig 
auszuſöhnen. 
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SI, Herzog hatte ſchon auf ihn gewartet. Er mur⸗ 
YA melte etwas von des Dienſtes ewig gleichgeſtellter 
Uhr, aber der Adjutant war in viel zu fideler Stim⸗ 
mung, um ſich durch die kleine Stirnfalte ſeines Herrn 
aus ſeinem ſchönen ſeeliſchen Gleichgewicht bringen zu 
laſſen. Er erſtattete Rapport, der mit Genugtuung 
entgegengenommen wurde, und bat um Order wegen 
der Korreſpondenz. 

„Bringen Sie ſie ſchnell her,“ entſchied der Herzog. 
„Ich habe nicht allzuviel Zeit zur Verfügung, denn 
jeden Augenblick kann ein Beſuch uns ſtören. Ich bitte 
alſo, Herr Rittmeiſter.“ 

Weſſel entfaltete mit Gemütsruhe die Poſtſachen, 
ſetzte ſich alsdann in Poſitur und trug den Inhalt vor. 
Der Herzog hörte mit halbem Ohre hin und ließ hin 
und wieder eine Bemerkung fallen. Das dauerte eine 
halbe Stunde, während der der Herzog häufig an das 
Fenſter trat, um einen Blick den Kanal entlang zu 
werfen. 

„Wie war das?“ fragte er plötzlich. 

Weſſel wiederholte. Es handelte ſich um die Reno⸗ 
vierung des herzoglichen Luſtſchlößchens „Monbijou“, 
und der Herzog wurde Feuer und Flamme. In längerer 
Rede entwickelte er ſeine Pläne und Wünſche. 


V Bitte, notieren Sie fich das recht genau. Es liegt 
mir daran, richtig verſtanden zu werden. Ah, nehmen 
Sie doch Platz, während ich diktiere. So! Alſo die 
Dekoration ſoll von Grund auf erneuert werden. Der 
linke Flügel erhält eine Ausſtattung in Rokoko; matt⸗ 
farbige Seide, Grün und Roſa bevorzugen, die einzelnen 
Gemächer folgendermaßen — “ 

Und er beſtimmte die Räume und ihre Einrichtung, 
als ob es ſich um die Aufnahme einer Prinzeſſin handle 
und nicht um die eines weidmänniſchen Herzogs und 
ſeines Jagdgefolges. „Der Park ſoll gepflegt, Fontänen 
und Pavillon in Stand geſetzt werden. Pardon, Herr 
Rittmeiſter, der Bericht iſt Ihnen als Abkanten wohl 
nicht kriegeriſch genug?“ 

„Ich kenne ja das Ende noch nicht,“ ſcherzte Weſſel. 
„Die Überraſchung kommt wohl noch.“ 

In dieſem Augenblicke meldete der Kammerdiener 
Claaßen die Signora und Signorina Bartaki ſowie 
einen Signor Sonzino. 

Dem Herzog ſtieg eine Blutwelle in die Schläfen. 

„Sonzino? Sonzino? — Ah, der Name des Im⸗ 
preſarios. Sagen Sie, Baron Pleſſenburg laſſe bitten. 
Herr von Weſſel, Sie haben wohl inzwiſchen die 
Güte —“ 

Der Rittmeiſter erhob ſich und packte die Papiere 
zuſammen. Doch ſchon wurde die Portiere zurück 
geſchlagen, und zwei Damen betraten in Begleitung 
eines Herrn das Gemach. 

Fritz von Weſſel fühlte, wie ihm der Atem ſtockte, 
wie ihn die Beſinnung verlaſſen wollte. Er griff ſich 
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nach der Stirn, ins Haar und riß ſich dann gewalt— 
ſam mit der furchtbarſten Anſtrengung aus ſeiner 
Augenblicksbetäubung. 

Linda Bartaki, die gefeierte Sängerin, die Schön⸗ 
heit, um deren Gunſt ein deutſcher Herzog warb, es 
war — ſeine Linda! 

Jetzt hatte auch ſie ihn erblickt. Ihr feines, blaſſes 
Geſicht wurde um eine Nüance bleicher, die Pupille 
erweiterte ſich, ein Beben lief, eine Sekunde nur, über 
ihre Schultern — dann hatte ſie ſich gefaßt und er⸗ 
widerte mit vornehmer Zurückhaltung den Gruß des 
Herzogs, der raſch auf die Damen zugetreten war. 

„Sie waren ſo gütig, uns zuerſt und ſo ſchnell ſchon 
aufzuſuchen, Herr Baron,“ ſagte ſie mit einer Stimme, 
durch die noch die letzte Spur des jähen Erſchreckens 
vibrierte. „Herr Sonzino, mein geſchäftiger Impreſario“ 
— der Begleiter verbeugte ſich geſchmeichelt — „be— 
ſtand deshalb darauf, den Beſuch ſogleich zu erwidern. 
Umſo eher werde ich ja für einige Zeit von Geſchäften 
erlöſt ſein, was ich ſchon der Ruhe meiner Mama wegen 
wünſche.“ 

Sie ergriff dabei den Arm der zarten, ſtillen Frau, 
deren Haar ſich ſchon vor der Zeit ſilberweiß gefärbt 
hatte, und zog ihn feſt an ſich. 

„Mein gnädigſtes Fräulein,“ rief der Herzog leb⸗ 
haft, „ich würde, wenn auch trauernden Herzens, lieber 
auf das Glück einer ſo ausgezeichneten Bekanntſchaft 
verzichten, müßte ich in Ihren Augen als Störenfried 
erſcheinen.“ 

„Geſchäfte bringen immer Unraſt, Herr General— 
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intendant,“ ließ ſich die hohe Stimme des Impreſario 
vernehmen. „Die Signorina iſt zu gewiſſenhaft bei 
ihrer Berühmtheit!“ 

„Bei der Signorina von immer neuen Tugenden 
zu vernehmen,“ antwortete ihm der Herzog lächelnd, 
„kann mich keineswegs in Erſtaunen ſetzen.“ 

Er bot, ganz Kavalier, den Damen den Arm, um 
ſie zu den Seſſeln am Fenſter zu führen. Da machte 
Weſſel eine Bewegung, und Linda hob die Augen und 
blickte ſtarr zu ihm hinüber. Der Herzog wurde jetzt 
erſt inne, daß ſich der Adjutant noch im Zimmer befand. 

Er verſchluckte den Arger, der ihm über die Un⸗ 
geſchicklichkeit des Offiziers aufſteigen wollte, zog eine 
erſtaunte Miene und entſchuldigte ſich, daß er über der 
Freude, die Damen begrüßen zu dürfen, vergeſſen habe, 
ihnen ſeinen jungen Freund und Landsmann zu pra- 
ſentieren. Und er nannte mit kurzer Handbewegung 
den Namen: „Herr von Weſſel.“ 

Der Rittmeiſter trat vor, nahm die Hacken zuſam⸗ 
men, als ob er in der Uniform ſteckte, und verneigte 
ſich tief. Erſt vor der älteren, dann vor der jüngeren 
Dame. Den Impreſario überſah er. Dann entſtand 
eine kurze Pauſe. Der Herzog, der erwartete, daß ſich 
Weſſel jetzt unter irgend einem Vorwand ſchnell emp- 
fehlen würde, ſah ſeinen Adjutanten groß an und 
wünſchte ihn zu allen Teufeln. Aber Weſſel dachte 
gar nicht mehr daran, zu gehen. Der Bericht des 
Barons von Morwig an den Herzog, die Abenteuerluſt 
ſeines Herrn, das Inkognitoſpiel und ſeine eigene ver⸗ 
dammte ſchiefe Stellung zu der ganzen Affäre erſchienen 


ihm plötzlich in einer Beleuchtung, die ihm hölliſch vor- 
kam, obwohl ſie ihm noch vor kurzem ganz luſtig er⸗ 
ſchienen war. Es wurde ihm ſo grenzenlos ſchwül, 
als habe er ſiedendes Ol in den Adern. Und Linda 
gab ihm kein Zeichen, daß ſie ihn erkannte oder auch 
nur erkennen wollte. 

„Mein lieber Weſſel,“ ſagte jetzt der Herzog mit 
erzwungenem Lächeln, „ich weiß, Sie ſind ein Leicht⸗ 
blut und haben einen horror vor geſchäftlichen Ver⸗ 
handlungen. Die Damen werden Ihnen deshalb Ihre 
Flucht verzeihen. Auf Wiederſehen, mein Lieber.“ 
Und er winkte ihm vertraulich zu. 

„Wenn Herr von Weſſel inzwiſchen mir Geſell⸗ 
ſchaft leiſten möchte,“ nahm da zur Verblüffung des 
Herzogs die ſtille, zarte Frau das Wort. „Ich fürchte 
mich ebenfalls vor den Kontrakten und freue mich, des 
Zuhörens überhoben zu werden.“ 

Der Herzog erfaßte die Situation ſofort von der 
günſtigen Seite. Da wurde er ja auf die einfachſte 
Art der Welt der gefürchteten Aufſicht enthoben! Er 
ſandte Weſſel einen ſchnellen, zuſtimmenden Blick zu, 
und der Adjutant trat näher, reichte der alten Dame 
voll Ehrerbietung den Arm und führte ſie gu Dem 
gegenüberliegenden Fenſterſitz. 

„Plaudern wir?“ fragte Frau Bartaki mit ihrer 
leiſen Stimme, und lud ihn ebenfalls zum Niederſitzen 
ein. „Sie waren ſchon früher in Venedig?“ 

Fritz von Weſſel war heute ein ſchlechter Geſell— 
ſchafter. Er hörte kaum auf die Worte ſeiner Dame, 
ſondern verfolgte mit geſpanntem Blick jede Bewegung 


Lindas und des Herzogs, die drüben in der anderen 
Fenſterniſche ſaßen und ſich angelegentlich und heiter 
unterhielten, während Herr Sonzino diskret ſeinen 
Seſſel einen Schritt weit abgerückt hatte. Der Ritt⸗ 
meiſter konnte keinen Ton von dem vernehmen, was 
da drüben verhandelt wurde, und doch glaubte er aus 
den bewundernden Mienen des Herzogs jedes ſchmeichel— 
hafte Kompliment, aus den feinen, jetzt von einem 
ſchwachen Rot überflogenen Zügen Lindas die Freude 
über die ritterliche Haltung ihres Partners herausleſen 
zu können. Seine Gedanken arbeiteten raſtlos, und er 
verzerrte ſeine Phantaſien zu den wahnwitzigſten Ge⸗ 
bilden. Da hörte er nochmals die Stimme der alten 
Dame an ſein Ohr ſchlagen, die die Frage, ob er 
Venedig liebe, ruhig wiederholte, und er fuhr verwirrt 
empor. 

„Venedig? O, gnädige Frau kennen nicht Venedig? 
Hier vor uns, das iſt der Canale Grande, und was 
gnädige Frau dort ſehen, und dort ſehen — —“ ein 
ſilbernes, perlendes Lachen, das ihm aus alten Tagen 
ſo vertraut war, klang drüben an. Er wandte, zu⸗ 
ſammenfahrend, den Kopf nach der Niſche, und, den 
Blick nicht von dem Paare abwendend, endigte er ge- 
dankenlos: „Alles Canale Grande, alles Canale Grande.“ 

Die alte Dame berührte leiſe ſeinen Arm. 

„Herr von Weſſel,“ ſagte ſie ſanft, „ich habe Sie 
nicht vergeſſen. Es gab eine Zeit, in der Sie als Gaſt 
meines Mannes häufig unſer Haus beſuchten. Und 
ſpäter —“ 

„Ja, ſpäter,“ wiederholte der Rittmeiſter. 
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„Laſſen wir das Vergangene ruhen,“ fuhr die alte 
Dame fort. „Linda hat mich darum gebeten, damals, 
als ſie unerwartet bei mir auf Capri eintraf, nie wieder 
vor ihr Ihren Namen zu nennen, und ich habe es ver- 
ſprochen. Herzen müſſen überwinden, und als Mutter 
meines einzigen Kindes muß ich es ja wünſchen, daß 
ſie überwunden hat. Sie hat gelernt, den Ruhm für 
das Glück zu nehmen, für das Glück,“ ſetzte ſie trübe 
hinzu, „das dem Weibe doch ſo ſelten in Wahrheit 
wird, wie es von ihm geträumt, gehofft wurde.“ 

Weſſel ſchnitten die einfachen Worte ins Herz. Ein 
ganzes Kapitel der Leidensgeſchichte des Weibes tauchte 
vor ihm auf, des Weibes, das in ihrem Erwählten den 
Gott fieht, und eines Tages, aus ſeinem Mädchen⸗ 
himmel geſtürzt, den Menſchen, den Egoiſten in ihm 
erblickt, der ein Dekorationsſtück ſuchte. Auch die ſtille, 
ſchöne Frau vor ihm hatte das Kapitel durchlebt, kein 
Buchſtabe war ihr erſpart geblieben, und ihr Kind, ihre 
ſeelenſtarke Linda — 

Vor ſeinen Augen ſtand die Szene im Albergo 
Riſtori, in der auch er das Vertrauen des Weibes ge— 
mißbraucht hatte, in der auch er um einer Weinlaune 
willen die Geliebte zum Prunkſtück degradieren wollte. 
Ohne ihres tiefen, im keuſchen Geheimniſſe glückſeligen 
Liebeslebens zu achten, ohne ihren Mädchenhimmel zu 
reſpektieren, in dem ſie ihm ihre reinen Opfer dar⸗ 
gebracht hatte, die er aus Furcht vor dem ironiſchen 
Lächeln eines beliebigen, gleichgültigen Menſchen nicht 
verſtehen wollte. Er hatte trinken können, zechen, 
bramarbaſieren und mit ſeinem Glück hauſieren gehen, 
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während ſie daheim ſaß und ihr Glück in ſich verſchloß, 
um es nur ihm, fern und unentweiht von den Men⸗ 
ſchen, zu offenbaren. Er, der ſich einbildete, die Frauen 
zu kennen, hatte ihre Pſyche nicht begriffen. Deshalb 
hatte ſie ſich vor ihm gerettet. Sie fürchtete den Staub 
der breiten Heerſtraße. 

In dieſem Augenblicke fand er für ſein unbedachtes, 
leichtfertiges Vorgehen vor ſich ſelbſt keine Verzeihung 
mehr. Mit ernſtem Geſicht beugte er ſich tief auf die 
Hand der alten Dame und küßte ſie. 

„Ich werde Ihre und Ihrer Tochter Ruhe nicht 
mehr ſtören. Seien Sie unbeſorgt. Es dürfte mir 
auch kaum gelingen,“ ſetzte er mit bitterer Selbſtironie 
hinzu. 

Frau Bartaki ſah ihm ſtill in die Augen und nickte. 

„Ich weiß,“ ſagte ſie, „daß Sie Ihr Verſprechen 
halten werden. Aber wenn vor der Welt unſere Be— 
kanntſchaft erſt ſeit heute datiert, ich werde nie ver- 
geſſen, daß Sie ſich einſt in ſchwerer Stunde als unſer 
einziger Freund erwieſen. Damals, als Linda in ihrer 
Angſt Sie rief.“ 

„Gnädige Frau,“ antwortete Weſſel, und es war 
ihm ſo eigentümlich weich zu Mute, als ſäße er nach 
langer Trennung bei ſeiner Mutter auf dem alten, 
friedlichen Wolfshauſen, „die Freundſchaft Ihrer Tochter 
habe ich ſchlecht belohnt, und doch möchte ich Sie herz— 
lich bitten, mir die Ihre zu laſſen. Es tut ſo wohl, in 
Ihrer Nähe zu ſein.“ 

„Gern, Herr von Weſſel. Wird Ihnen aber auch 
die Freundſchaft einer alten Frau genügen?“ 


Da beugte er ſich wiederum vor und küßte aufs 
neue ihre Hand. Und die weißhaarige Frau, die das 
Leben ſtill gemacht hatte, fühlte in dem Kuſſe, der 
dem Gedächtniſſe einer anderen galt, den wieder er⸗ 
wachten Herzenskampf des Mannes. 

„Sie haben eine Freundin nötig,“ ſagte ſie; „ich 
will ſie Ihnen ſein. Vergeſſenheit lernen iſt ſchwer 
für einen einzelnen.“ 

Er blickte ſtumm auf den gleichmäßig raunenden 
Canale Grande hinaus, auf dem Beppo, der „Leib⸗ 
gondoliere“, ſein Fahrzeug hinuntergetrieben hatte. 
Der Alte wünſchte die Aufmerkſamkeit der ſchönen 
Signorina am Fenſter zu erregen, deren Ankunft ihn 
in einen wahren Freudentaumel verſetzt hatte. Und 
der Rittmeiſter dachte mit einem Anflug von grimmigem 
Humor: „Der alte Knabe iſt der einzige Glückliche, dem 
ihre Ankunft einen reinen Genuß verſchafft.“ 

Der Herzog war wohl entgegengeſetzter Anſicht. 
Wenigſtens was den Genuß allein betraf. Vornüber⸗ 
gebeugt, verlor er nicht einen Zug des feſſelnden Ge- 
ſichtes, deſſen Ausdruck die hinreißendſte Schelmerei 
und gleich darauf wieder die unnahbarſte Hoheit zeigte, 
und ſeine Augen ſtrahlten ein ganzes Feuerwerk auf 
die graziöſe Geſtalt nieder, deren ſchlanke, ſchwellende 
Formen von zartgeblümter Seide umſpannt wurden. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich hätte darauf ge⸗ 
ſchworen, daß Sie eine Italienerin ſeien.“ 

„Weshalb, Baron? Gilt auch bei Ihnen nur das 
Ausland?“ 


„Unſer liebes Deutſchland iſt etwas ſchwerfällig in 
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ſeinen Frauen. Der Beruf der Frau, vor allem der 
der Künſtlerin, der Prieſterin, iſt Schönheit und Liebe. 
Aber wer kennt bei uns daheim die wahre ars amandi!“ 

„Sie haben wenig Zutrauen zu den deutſchen 
Frauen, Baron.“ 

„Aber das gnädige Fräulein ſind doch keine 
Deutſche!“ 

„Ich mache keinen Hehl daraus, wenn man mich 
fragt. Ich ſtamme von der deutſch-polniſchen Grenze.“ 

„A la bonne heure“, rief der Herzog galant. „Ich 
wußte ja, daß unſer Deutſchland ſolche Blüten nicht 
zeitigt. Und ich will mein Geſchick ſegnen, daß gerade 
ich dieſe Blüte an unſeren Hof verpflanzen darf.“ 

„Sie irren, Herr Intendant,“ erwiderte die Sänge⸗ 
rin, „nicht um den Hof handelt es ſich, ſondern um das 
Hoftheater. Ich darf die Herzoginnen und Königinnen 
nur auf der Szene ſpielen.“ 

„Trauen Sie dem Herzog ſo wenig Geſchmack zu?“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen? Ich bin dem Herzog 
durchaus fremd, und er mir nicht minder.“ 

„Ein Blick von Ihnen, Signorina, genügt, um das 
Fremdbleiben als Todesſtrafe empfinden zu laſſen.“ 

„O, o, Herr Intendant, für einen Theaterherrſcher 
verfügen Sie über eine allzu feurige Phantaſie.“ 

„Eine Krone Ihnen zu Füßen zu legen, müßte 
himmliſche Wonne ſein.“ 

„Und wenn ich ſpäter genauer zuſähe, wär's doch 
nur eine Theaterkrone.“ 

„Ich wollte, ich dürfte Sie vom Gegenteil über⸗ 
zeugen.“ 
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Ein Blitz aus großen, nachtdunkeln Augen traf ihn 
heiß. 

„Danken Sie Gott, Herr Baron, daß Sie nicht über 
Kronen zu verfügen haben. Ich bin gerade wander— 
müde und könnte Sie beim Wort halten.“ 

Dem Herzog ſchwirrte es vor den Augen. Sein 
Blut war in Wallung geraten, er haſchte ihre Hand 
und preßte ſeine Lippen auf das feine Gelenk. Mit 
einem eigentümlichen Blick, in dem es wie geheimer 
Triumph aufloderte, ſchaute die Signorina auf das 
Gebaren des Hofmannes. „Wandermüde“ hatte ſie 
ſich genannt. Es war mehr als ein bloßes Wort ge— 
weſen. Aber hoch und weit hatte ſie ſich das Ziel der 
Wanderſchaft geſteckt. Die höchſten Ehren, die einer 
Frau widerfahren könnten, wollte ſie auf ihrer Stirne 
ſehen, wenn ſie ausruhte von ihrem Weg. Nicht für 
ſich oder doch nicht um des eigenen Verlangens willen, 
ſondern aus einem Trieb, der ſie nicht mehr verlaſſen 
hatte, ſeit der einzige Mann, den ſie geliebt hatte, ſie 
erniedrigen wollte. In jener Nacht, in der ihr Himmel 
zuſammenſtürzte und ſie wie gejagt den Trümmern 
entfloh, hatte ſie ihr Herz gehärtet und ſich nur noch 
von dem Gedanken beherrſchen laſſen, eine Lebenshöhe 
zu erklimmen, um von ragender Warte aus jenem 
Manne zurufen zu können: „Hier ſtehe ich, das Weib, 
das ihr den Spielball eurer Launen nennt. So hoch 
hat mich die eigene Kraft geführt, da die deine zu ſchwach 
war, um mich zu führen.“ Und als ſie nach wenigen 
Jahren ſtrengſten Studiums die Macht ihrer Stimme 
erkannte, zu der die Macht ihrer Schönheit und Per⸗ 


ſönlichkeit ſiegreich hinzutrat, als fie, die blendende 
Künſtlerin, im Sturm die Herzen nahm, da zitterte ihr 
eigenes Herz längſt nicht mehr, da ſprach nur der Ver⸗ 
ſtand: „Es iſt mir nicht genug, höher, höher! Für die 
geſtorbene Liebe den höchſten Preis!“ Ein Großer 
der Welt ſollte es ſein, deſſen Namen ſie tragen wollte 
als Entſchädigung ihrer Mädchenträume, und ſie lernte 
ſpotten über die verliebten Narren, die ſie mit ihren 
Anträgen verfolgten und ihren Ruhm ſteigerten. Und 
heute prahlte ihr dieſer Hofmann von einer Herzogs⸗ 
krone? Hofleute ſpiegeln das Abbild ihres Herrn. — — 
Faſt finſter wurde ihr Blick, mit dem ſie den Inten⸗ 
danten maß und der weiterglitt zu dem Manne, der 
drüben am anderen Fenſter jetzt wohl ruhig die Herr⸗ 
lichkeiten und Sehenswürdigkeiten Venedigs aufzählte. 
Ob er dabei des Albergo Riſtori gedachte? Vielleicht 
mit dem Behagen des Weltmannes, der ſich einer kleinen 
Liebesperiode erinnert? — Da, da — — ſie fühlte ihr 
Herz pochen und ſchlagen, ſo laut, wie ſeit Jahren nicht. 
Die Starrheit, die ſie zu dem unerwarteten Wieder⸗ 
ſehen zur Schau getragen hatte, wollte ſich löſen. Ge⸗ 
danken überfluteten ſie, weiche, vergebende — — —. 
Nur einen Moment dauerte das Heimwehgefühl — 
dann war ſie wieder Linda Bartaki, die eine Linda 
Baumgart belächelte. 

„Sprechen wir von unſeren Geſchäften, Herr In⸗ 
tendant.“ 

Dem Herzog aber ſtand nicht der Sinn danach. 
Die Nähe des herrlichen Geſchöpfes hatte ihn in einen 
ſolchen Rauſch verſetzt, daß er ſich omen 

Herzog, Der Adjutant 
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mußte, um keine Dummheiten zu machen. Aber er emp⸗ 
fand inſtinktiv, daß hier mit einem Reiterſtücklein nicht 
durchzukommen war, daß, wie ſein Adjutant es be⸗ 
zeichnete, hier die Hauptmacht des Feindes aufmarſchiert 
ſtand und daß es die Kräfte ſammeln galt. Dies Weib 
wäre wahrhaftig im ſtande, nur für den Preis einer 
Krone zu kapitulieren. 

„Meine Gnädigſte,“ entgegnete er ſchnell, „Herr 
Sonzino brennt darauf, in dieſem Punkte als Autorität 
vernommen zu werden. Ich glaube, Ihnen ſchon im 
voraus verſprechen zu dürfen, daß die Faſſung des 
Vertrags Ihren Beifall finden wird, und bitte Sie 
inſtändig, mich der peinlichen Aufgabe zu entheben, 
mit einer Dame über Materielles zu konferieren.“ 

„Ihr Herzog,“ meinte die Sängerin ſchelmiſch und 
drohte ihm mit dem Finger, „dürfte mit einer der⸗ 
artigen Geſchäftsbetreibung ſeines Intendanten kaum 
zufrieden ſein.“ 

„Der Herzog gab mir in dieſer Hinſicht plein 
pouvoir!“ 

„Wenn der Herzog ſo leichtſinnig war, müſſen ſeine 
Hofbeamten umſo vernünftiger ſein.“ 

„O, Signorina, wer ſpricht angeſichts des Frühlings 
von Vernunft!“ 

„Herr Baron,“ lachte die Bartaki, „hüten Sie ſich, 
daß ich dem Herzog über die Intendantenqualitäten 
ſeines Theaterleiters nicht die Augen öffne.“ 

„Er würde mich nur beneiden, Signorina.“ 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ 

„Ich verbürge mich dafür.“ 
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Die Sängerin erhob ſich. Wieder flog ihr Blick 
kaltprüfend zu Weſſel hinüber. 

„Qui vivra, verra,“ murmelte fie. Und lauter 
fügte ſie mit reizvoller Koketterie hinzu: „Wenn Sie 
die Unterhaltung mit Herrn Sonzino vorziehen, Baron, 
ſo will ich Ihrem Feingefühl kein Opfer auferlegen.“ 

„Wie lange gedenken Sie Venedig die Ehre Ihres 
Beſuches zu gönnen?“ fragte der Herzog, der ſich eben⸗ 
falls erhoben hatte. 

„Solange ich Vergnügen an der Stadt empfinde, 
Herr Intendant.“ 

„Und Sie erlauben, daß ich mit meinen beſcheidenen 
Kräften dazu beitrage, Ihnen den Aufenthalt nach 
Möglichkeit angenehm zu geſtalten?“ 

„Ich fürchte, Sie aus Ihren Gewohnheiten zu 
reißen. Denn, unter uns geſagt, es iſt nicht immer 
leicht, mit mir auszukommen.“ 

„Sie wollen mich peinigen, Signorina, aber in 
Ihren Augen leſe ich anders. Sie find nicht jo grau— 
ſam, als Sie es mich glauben machen wollen.“ 

„Nun denn, verſuchen Sie es,“ erwiderte fie ſpot⸗ 
tend. „Die Stelle meines Hofkavaliers ſoll Ihnen un⸗ 
benommen ſein. Aber laſſen Sie ſich zum letzten Male 
warnen.“ 

Der Herzog führte mit ritterlichem Feuer ihre Hand 
an ſeine Lippen. 

„Ich nehme den Dienſt an, ſchöne Herrin. Und 
nun geſtatten Sie der Sorge Ihres Kavaliers zuerſt 
die Frage nach Ihrer Unterkunft.“ 

„Darin tun Sie recht,“ meinte die Sängerin nach- 
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denklich. „Das Hotelleben wird mir auf die Dauer 
kaum zuſagen, und ich ſehne mich wirklich nach einer 
bequemeren Unterkunft.“ 

„In weiſer Vorausſicht,“ entgegnete der Herzog 
mit geſpannter Miene, „habe ich mir dieſe Frage ſchon 
zu erledigen erlaubt, und ich würde mich freuen, den 
Geſchmack meiner gnädigen Herrin getroffen zu haben.“ 

Linda Bartaki ſah ihn überraſcht an. 

„Ah —“ machte ſie, „Sie ſind von einer Güte und 
Zuvorkommenheit —“ 

„Es war der Wunſch des Herzogs,“ beeilte ſich der 
Herzog zu erklären. 

Der fragende Blick in den Augen der Sängerin ver⸗ 
ſchärfte ſich. 

„Seine Hoheit der Herzog nehmen an der Un- 
bekannten ein Intereſſe —“ begann ſie langſam. 

„Der Herzog kennt ſeine Pflichten einer Dame 
gegenüber, meine Gnädigſte.“ 

„Einer Dame des Theaters gegenüber?“ 

„Das Wort ‚Dame verträgt keine Unterſcheidung,“ 
entgegnete der Herzog raſch, denn ihm begann unter 
dem klaren Blick der Signorina ſchwül zu werden. 
„Und ich ſelbſt, mein gnädiges Fräulein, bin glücklich, 
Ihnen dienen zu können. Befehlen Sie, und Sie 
können noch heute von Ihren Gemächern Beſitz er- 
greifen.“ 

Nur einen Moment lang hatte Linda Bartaki über⸗ 
legt; dann ſagte ſie zu. 

„Aber Sie werden doch wenigſtens die Liebens⸗ 
würdigkeit haben, mir den Namen meines Gaſtfreundes 
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zu offenbaren? Auch möchte ich den Damen ſeines 
Hauſes keine Störungen bereiten, denn ich nehme doch 
an, daß Damen vorhanden ſind?“ 

Der Herzog verneigte ſich. 

„Bankier Reißner und ſeine ſchöne Tochter ſind die 
Glücklichen, die Ihnen ihren bequemen Palazzo zur 
Verfügung ſtellen. Rio della Madonnetta.“ 

„Rio della Madonnetta —?“ wiederholte jie ſinnend. 
„Das iſt nicht weit vom Albergo Riſtori, wenn ich 
mich recht erinnere.“ 

„Albergo Riſtori?“ fragte der Herzog verwundert. 
„Sie ſind in einem Irrtum befangen, meine Gnädigſte. 
Sie ſind im Grand Hotel Royal abgeſtiegen.“ 

Die Bartaki ſchaute wie weltvergeſſen in die Ferne. 
Dann zuckte fie leicht zuſammen. Die Stimme Weſſels 
war an ihr Ohr gedrungen. 

„Ach, natürlich,“ lächelte ſie, „es war eine Ver⸗ 
wechſlung. Und nun nehmen Sie für Ihre Fürſorge 
wärmſten Dank, Herr Baron. Ich werde den Herr- 
ſchaften Reißner noch heute meine Aufwartung machen. 
Einer zigeunernden Künſtlerin wird man die Eile nicht 
übel deuten. Und Herr Sonzino?“ 

„Iſt mein Gaſt,“ beſtimmte der Herzog, „ſo lange 
ihn ſeine Geſchäfte hier feſſeln. Ich bitte ihn, ſich im 
Hotel ganz ſeinen Wünſchen gemäß einzurichten. Leider 
kann ich Ihnen meine Junggeſellenwirtſchaft nicht offe⸗ 
rieren, Herr Sonzino,“ wandte er ſich verbindlich an 
den Impreſario, der mit Vergnügen der Unterhaltung 
gefolgt war. „Aber ich hoffe, Sie werden im Hotel 
Küche und Keller in beſter Ordnung finden.“ 
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Der Impreſario ſchien derſelben Meinung. 

„Herr Baron ſind ein vollendeter Weltmann,“ 
ſchmunzelte er. „Der Vertrag wird uns nicht mehr 
Zeit koſten, als zu zwei Unterſchriften nötig iſt.“ 

Frau Bartaki ſah, daß Linda ſich verabſchiedete, und 
ſie reichte dem Adjutanten freundlich die Hand. Die 
Sängerin hörte, wie Weſſel ein „auf Wiederſehen“ ſprach. 

„Der Herr iſt Ihr Reiſegefährte?“ fragte ſie ge⸗ 
laſſen den Herzog. 

„Nur ſo lange Sie es wünſchen, meine Gnädigſte.“ 

„Ich wüßte nicht, wie die An- oder Abweſenheit 
des Herrn meine Wünſche berühren könnte.“ 

„Herr von Weſſel ſcheint keine Gnade in Ihren 
Augen zu finden?“ 

„Dieſe Frage iſt für mich zu wenig intereſſant,“ 
ſagte ſie kalt, grüßte den Herzog und wandte ſich, den 
Arm der Mutter nehmend, zur Tür, um ſich im Vor⸗ 
übergehen mit einem leichten Kopfneigen von dem 
Rittmeiſter zu verabſchieden. 

Fritz von Weſſel ſtand in dienſtlicher Haltung. Sein 
Auge traf mit ſtummer Frage und voll heißer Beſorgnis 
das ihre, und wenn ſie auch mit eiſiger Ruhe den Blick 
erwiderte, konnte ſie es doch nicht verhindern, daß wie⸗ 
der, blitzartig, ein Beben über ihre Schultern lief. — — 

„Bei meiner Ehre,“ rief der Herzog, als die Gondel 
der Damen verſchwunden war, „das göttlichſte Weib! 
Schönheit, Raſſe und Verſtand! Morwig muß einen 
Orden erhalten.“ 

Der Adjutant antwortete nicht — — — 
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Ss). Damen Bartaki waren zu Reißners übergeſiedelt, 
und täglich erſchien der Herzog zum Beſuch. Das 
Fieber einer Jünglingsleidenſchaft hatte den Fürſten 
ergriffen, und er konnte kaum die Stunde erwarten, 
in der er ſich ſchicklich in Lindas Nähe begeben konnte. 
War er bei ihr und traf, was meiſtens der Fall, die 
Tochter des Hauſes, Giulia, oder Frau Bartaki an⸗ 
weſend, ſo überkam ihn eine neue Unraſt, und er ſtrengte 
ſich an, immer neue Vorſchläge und Pläne zu erſinnen, 
wie der Tag in Gemeinſchaft mit den Damen auf 
Ausflügen nach den Kirchen und Kapellen, nach dem 
Meer und den weltabgeſchiedenen Küſtenorten hinzu⸗ 
bringen ſei. Obwohl er ſich geſtand, daß er mit der 
Wahl des Adjutanten — das „weshalb“ blieb ihm 
ſelbſt unklar — einen Fehler begangen habe, und er 
inſtinktiv empfand, daß ihm auch ſeitens Weſſels nicht 
die gewünſchten Sympathien entgegengebracht wur⸗ 
den, ſo ſah er ſich, wie die Dinge einmal lagen, doch 
genötigt, den Rittmeiſter zur eigenen Entlaſtung zu 
allen Unternehmungen zuzuziehen. Während Morwig 
und Weſſel Frau Bartaki und Fräulein Reißner unter⸗ 
hielten, gelang es ihm doch wenigſtens, ungeſtört und 
unbeaufſichtigt der ſchönen Sängerin ſeine Huldigungen 
darzubringen. Im übrigen kümmerte er ſich wenig 
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um femen Adjutanten, der nach wie vor die Korre— 
ſpondenzen erledigte und von ſeiner geringen Freiheit 
nach Möglichkeit Gebrauch machte. Da der Herzog 
des Morgens jetzt länger ſchlief, um alsdann während 
der Toilette mit ſeinem erklärten Günſtling das Pro⸗ 
gramm des Tages zu beſprechen, ſo benutzte Weſſel 
vor allem die Morgenſtunden zu einſamen Spazier⸗ 
fahrten durch das morgenſtille Venedig. Der Herzog 
hatte ihm, froh, ſich um dieſe Zeit mit Morwig allein 
zu wiſſen, die Erlaubnis hierzu erteilt. 

Der alte Beppo führte das Ruder, und der Adjutant 
ſaß ſchweigſam auf dem Gondelpolſter und ließ die 
Hand durch das Waſſer gleiten. Man war am Abend 
vorher lange bei Reißners zuſammen geweſen, und 
Linda hatte mehr als je mit dem Herzog kokettiert. 
Es laſtete wie ein Alb auf ſeiner Bruſt, Zeuge des 
Flirts ſein zu müſſen, der ſich zwiſchen den beiden 
Perſonen entſpann, von denen die eine mit verdeckten 
Karten ſpielte. Und nicht einmal unparteiiſcher Zeuge 
durfte er ſein! Das dem Herzog gegebene Ehrenwort, 
unter allen Umſtänden das Inkognito ſeines Herrn zu 
wahren, feſſelte ihn ſchmählich. Es blieb ihm nichts 
übrig: als Ehrenmann mußte er um ſeine Enthebung 
vom Adjutantendienſt einkommen. Aber war das mög⸗ 
lich, wäre das ehrlicher gehandelt geweſen? Durfte er 
auch nur daran denken, jetzt vom Platze zu weichen, 
den ein Willfährigerer einnehmen würde, ohne daß ſich 
die Situation für Linda gebeſſert hätte? Und die Si⸗ 
tuation war für Linda eine gefährliche, das verſchwieg 
er ſich nicht. Sie ſpielte mit dem Feuer, ſie ſchloß ſich 


täglich mehr an den Mann an, den fie falfchlich für den 
herzoglichen Generalintendanten hielt, und entflammte 
ſeine Leidenſchaft. War es ihr ernſt, oder — ſpielte 
auch ſie? Darüber vermochte er ſich nicht klar zu wer⸗ 
den. Der Herzog war, obwohl er die Fünfzig hinter 
ſich hatte, noch immer ein ſchöner Mann und von jenen 
beſtechenden Formen des ancien régime, die auf Damen 
von Welt ſo ſelten in ihrer Wirkung verſagen. Und 
Linda —? Es ſtieg heiß in ihm empor, und er wußte 
nicht, war es der Zorn gegen die einſtige, mädchenhaft⸗ 
ſüße Geliebte, oder die Beſchämung, daß er, Fritz 
Weſſel, die Veranlaſſung zu der gewaltigen Verände⸗ 
rung ihres Weſens gegeben hatte? Nun, ſei dem, wie 
ihm ſei, ſie erſchien ihm eine ebenbürtige Gegnerin 
des Herzogs. Aber ſie war durch das Inkognito des 
Herzogs im Nachteil. Das Spiel war ungleich, denn 
der Herzog behielt einen Trumpf in der Hand. Sollte 
er den Zuſchauer dabei abgeben? Sollte er läſſig da⸗ 
bei ſtehen, während Linda ahnungslos dem fürſtlichen 
Jäger ins Garn lief? Er merkte, wie ihm der Schweiß 
auf die Stirn trat, und er ballte in blinder Wut die 
Fauſt. So jämmerlich, ſo erbärmlich war er ſich noch 
nie vorgekommen, ſelbſt vor vier Jahren nicht im 
Albergo Riſtori, an dem Abend, da er das Vertrauen 
eines liebenden Weibes zerſtörte. Denn damals ſtand 
ihm doch die Entſchuldigung einer Bewußtloſigkeit zur 
Seite. Aber heute? Dort war ſeine Ehre, hier ſeine 
— Liebe engagiert. 

Seine Liebe? — Und er lachte in bitterem Sarkas⸗ 
mus. Für ſeine Liebe würde ſich die hochſtrebende 
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Signorina Bartaki heute ſchönſtens bedanken. Er war 
Luft für ſie geworden, durchſichtige Atmoſphäre. Höch⸗ 
ſtens einen Blick gewann er, wie man ihn dem Diener 
ſpendet. Nun ja, er war ja auch der Diener ihres 
Freundes, des ſogenannten Barons von Pleſſenburg. 
Das ſchien ſie gemerkt zu haben. Zum Teufel, zu welch 
einer widrigen Rolle war er da verdammt. Selbſt 
ſein Reiterübermut ging dabei in die Brüche! 

Er ſchaute wütend um ſich und ſah, daß ſie an der 
Piazetta vorüberglitten und ins offene Waſſer ein⸗ 
fuhren. 

„Hallo, alter Freund,“ rief er Beppo zu, der, ſchweig⸗ 
ſam wie ſein Herr, kräftig das Ruder handhabte. 

„Wohin gedenkt Ihr mich ſo früh am Tag ſpazieren 
zu fahren?“ 

„Nach dem Lido, Signore,“ erwiderte ſeelenruhig 
der Alte und ließ ſich nicht ſtören. 

„Nach dem Lido? Weshalb nicht gleich ins Adria⸗ 
tiſche Meer hinaus?“ 

„Nach dem Lido genügt,“ meinte der Gondoliere 
und trieb ſein Fahrzeug mit verdoppelter Kraft über 
die Waſſer. 

Der Rittmeiſter war verblüfft über die ungewohnte 
Eigenmächtigkeit des Alten. 

„Wenn's beliebt,“ begann er nach einer Pauſe, „ſo 
verratet Ihr mir wohl den Grund unſerer Lidofahrt. 
Aber nur, wenn's dem Signor Beppo beliebt.“ 

„Ich hab' den Francesco zu ſprechen,“ knurrte der 
Alte. 5 

„Wer iſt Francesco?“ 
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„Meiner Schweſter Sohn.“ 

„Iſt er Kutſcher, daß Ihr ihn auf dem Lido ſucht?“ 

„Nein, Herr, er iſt Gondoliere des Palazzo Reißner.“ 

„Was? Beim Bankier Reißner iſt Euer Francesco? 
Ihr träumt wohl?“ 

„No, Signore. Gondoliere im Palazzo Reißner, 
Rio della Madonnetta.“ 

„Kerl,“ rief der Rittmeiſter, „Ihr ſchlaft trotzdem 
oder habt Euch aus Verſehen mit der Weinflaſche ge⸗ 
waſchen. Achtung! Was iſt Eure rechte Hand? Stimmt. 
Und die linke? Stimmt wiederum! Alſo wo liegt der 
Lido und wo geht's zum Rio della Madonnetta?“ 

„O, Signore,“ lächelte der Alte verſchmitzt, „ich 
führte Sie durch Venedig, und wenn ich Kopf und Leib 
voll jungen Chianti hätte. Aber der Francesco ſagte 
mir geſtern nacht, er rudere jeden Morgen um die 
Frühſtunde eine fremde Signorina zum Lido, die bei 
ſeinem Padrone zu Gaſt weilte. Die Signorina benutzt 
die Seebäder. Um dieſe Stunde iſt es weniger belebt 
im Waſſer.“ 

Der „Leibgondoliere“ machte eine Kunſtpauſe. Da 
aber der Rittmeiſter beharrlich ſchwieg, fuhr er mit 
angenommener Wehleidigkeit fort: „Ich hatte dem 
Francesco wichtige Botſchaft von ſeiner Mutter zu 
geben. Und ich dachte, dem Signore wär' es gleich, 
wohin die Fahrt ging.“ 

Der Rittmeiſter ſchwieg noch immer. Beppo kratzte 
ſich verlegen unter dem Hut. 

„Wenn der Herr befehlen, dreh' ich ſofort.“ 

Der Rittmeiſter zog ein paar verknitterte Gulden⸗ 
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ſcheine aus der Weſtentaſche, jah fein Viſavis ſcharf 
an und reichte ſie ihm dann hinüber, ohne eine weitere 
Bemerkung als: „Alter Gauner — —." 

Beppo lüftete mit einem ſtillen Grinſen ſeinen breit⸗ 
krempigen Schlapphut, ließ das Geld in den Taſchen 
ſeiner weiten Beinkleider verſchwinden und hielt nun 
auch ſeinerſeits die Konverſation für beendet. In wenig 
mehr als einer halben Stunde hatten ſeine ſehnigen 
Arme die Strecke bewältigt, und die Gondel legte am 
Landungsplatze an, wo ſich bereits Francesco vorfand 
und dem guten Onkel nach Austauſch eines verſtändnis⸗ 
innigen Blickes beim Anlegen behilflich war. Fritz von 
Weſſel aber ſchlenderte quer über die Lidoinſel den 
Bädern zu. Des Pferdes wegen verſagte er ſich den 
Genuß des einſamen Kutſchwagens. Als tief emp- 
findender Kavalleriſt übte er Schonung. Er wußte, 
es war das einzige Pferd Venedigs. — 

Der Himmel ſchien es wieder gut vorzuhaben. Tief⸗ 
blau ſpannte ſich ſein Baldachin, nicht das kleinſte 
Wölkchen am Horizont, nicht der leiſeſte Hauch in der 
Luft. Über den Gärten lagerte ein Duft von Roſen⸗ 
und Orangeblüten. Es war ſo ſtill und friedlich auf 
dem Lido, als läge er hundert Meilen weit im Ozean. 
Aus einem Hauſe klang eine Uhr. Sie ſchlug die achte 
Morgenſtunde. Der Adjutant ging langſam, Schritt 
für Schritt, ſeinen Weg. Die Kirchenruhe tat ihm 
wohl, und er atmete tief auf, als wollte er alles, was 
ihn belaſtete, hinausblaſen in die Unendlichkeit. Vor 
ihm blaute das Meer. So weit das Auge reichte, eine 
einzige, geheimnisvolle blaue Fläche, nur fern am 


Horizont von einem weißen Streifen umzogen. Die 
klare Flut lockte und reizte zum Bade, aber er lenkte 
ſeinen Schritt zu dem Caféreſtaurant, das, ins Waſſer 
hinausgebaut, von der Veranda aus einen umfaſſenden 
Blick über den Badeſtrand hinaus ins Adriatiſche Meer 
gewährte. Vorn an der Brüſtung nahm er Platz, der 
einzige Gaſt. Der Kellner brachte die beſtellte Limonade 
und ließ ihn allein. Nur wenige Frühaufſteher tum⸗ 
melten ſich im Waſſer. 

Weſſel betrachtete ſie forſchend, aber er fand nicht, 
was er ſuchte. Dann beobachtete er geſpannt die 
hölzerne Galerie vor den Damenzellen. Er brauchte 
nicht lange zu warten. Eine Tür öffnete ſich, und eine 
Dame erſchien, in einen faltenreichen weißen Bade— 
mantel gehüllt, die Fülle des ſchwarzen Haares unter 
einer koketten Strohmütze verborgen. Sie lehnte ſich 
an das Geländer und ſtand wie verſunken in die Herr— 
lichkeiten des morgenſchönen Bildes. Jetzt näherte ſich 
ihr eine Aufwartefrau, mit der ſie ein paar freundliche 
Worte tauſchte. Der Mantel fiel, Fritz von Weſſel ge- 
wahrte noch ein rot und weißes Wunder von Bade— 
koſtüm, das ſich weich um ſchlanke, ſchwellende Glieder 
ſchmiegte, dann bäumte ſich das Waſſer ſehnſuchtsvoll 
empor und umſchloß ſchmeichelnd die frühlingsduftige 
Geſtalt, die mit ſicheren, feſten Stößen das Waſſer teilte, 
unter dem Sperrſeil hindurchſchlüpfte und im freien 
Meere bald den Blicken des Beobachters entſchwunden 
war. 

Fritz von Weſſel faßte ſein Limonadenglas, trank 
es auf einen Zug leer, wunderte ſich über ſeinen plötz⸗ 
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lichen Durſt und beftellte ſich eine friſche Labe. Dann 
behielt er mit der Ruhe eines Soldaten, der die Be— 
wegungen des Feindes auskundſchaftet, den Punkt im 
Auge, an dem fie ſeiner Berechnung nach wieder auj- 
tauchen mußte. An die zwanzig Minuten hatte er zu 
warten. Schon erſchienen mehrere Gäſte. Ein biederer 
Deutſcher, der zum Entſetzen der übrigen Geſellſchaft 
in der heimatlichen, kurzen Badebekleidung ins Waſſer 
geſtiegen war, hatte ſeinen zeternden Sprößling auf 
die Schultern genommen und ließ ihn, während er 
gemütlich pruſtend umherſchwamm, Kletterpartien auf 
ſeinem breiten Rücken vornehmen. Ein galanter Fran⸗ 
zoſe ſtreckte ſeiner Gefährtin den Arm hin, auf dem ſie 
in wagerechter Lage in die Geheimniſſe der Schwimm⸗ 
kunſt einzudringen trachtete. Ein hagerer Engländer, 
das Pincenez auf der Naſe, lag auf dem Rücken und 
rauchte gemächlich ſeine Morgenzigarre, während ein 
paar luſtige venezianiſche Mädel ihn lachend und 
ſchwatzend umkreiſten. Am Strande wälzten ſich zwei 
Buben im heißen Sande, um, wie in Brotteig gebacken, 
ins Waſſer zu hüpfen und die klare Flut zu trüben. 
Es wurde lebendig. Drüben, den Horizont entlang, 
ſtrebte eine Fiſcherflottille ins Weite. Die braunen 
Segel leuchteten wie Purpur in der Sonne. Und jetzt, 
von Sonnengold und glitzerndem Waſſer umſpielt, 
tauchte jenſeits des Sperrſeils, einem lauſchenden Meer⸗ 
weibchen gleich, Linda empor, ſchüttelte den Kopf, daß 
die Tropfen blitzend umherſchoſſen, ſchwang ſich dann 
in der jähen Laune überſchüſſiger Jugendkraft in kühnem 
Bogen über das Seil, kam lautlos wie ein Fiſch heran⸗ 
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geglitten, daß die Linien des Nackens in der durchſichtigen 
Flut ſich klaſſiſch zeichneten, und hatte die Treppe 
erreicht. Eine Sekunde lang ſtand ſie noch auf dem 
Tritt, die Augen auf das Meer gerichtet, als wollte ſie 
ihm danken für den köſtlichen Genuß, dann eilte die 
Wartefrau herbei, umhüllte ſie mit dem weichen, 
weißen Mantel, ſtreifte ihr Pantöffelchen über die 
zarten Füße, und mit einem ſcherzenden Dankeswort 
eilte Linda Bartaki die Treppe hinauf und verſchwand 
in ihrer Kabine. 

Fritz von Weſſel aber verſpürte wiederum einen ſo 
ehrlichen Reiterdurſt, daß er mit einer raſchen Bewegung 
ſeine Limonade zum zweiten Male leerte. Ein Glas 
alten Rheinweins wäre ihm lieber geweſen. Limonade 
war ſonſt nicht ſein Fall. 8 

Er blieb noch ein knappes halbes Stündchen auf 
ſeinem Platze ſitzen, bezahlte den Kellner und ging. 
Vor dem Gebäude traf er mit Linda zuſammen. 

Sie hatte ihn zuerſt nicht geſehen. Erſt als er 
neben ihr ging und ſeinen Hut zog, blickte ſie auf. 
Eine flammende Röte überflutete ihr Geſicht, einen 
Herzſchlag lang nur, und der zarte, elfenbeinfarbene 
Ton war wieder zurückgekehrt. 

„Guten Morgen, Fräulein Bartaki,“ ſagte der Ritt⸗ 
meiſter ruhig, „haben auch Sie ſchon ſo früh die Ein⸗ 
ſamkeit aufgeſucht?“ 

„Es gibt keine Einſamkeit,“ erwiderte ſie und wun⸗ 
derte ſich über ihre Faſſung. 

„Darin haben Sie recht,“ fuhr Weſſel fort, „die 
Gedanken laſſen ſich nicht fortſchicken.“ 
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„Die Gedanken —?“ wiederholte jie und jah ihn 
feſt an. 

„Oder war ich es, der Ihre Einſamkeit ſtörte? Dann, 
bitte, winken Sie mir einfach ab.“ 

In ihr empörte ſich etwas. Aber um keinen Preis 
hätte ſie jetzt dem Manne gezeigt, daß er von Einfluß 
auf ihre Stimmung geworden wäre. 

„Setzen Sie doch Ihren Hut auf, Herr von Weſſel,“ 
ſagte ſie ablenkend, denn der Adjutant ſchritt noch immer 
entblößten Hauptes neben ihr her, „oder befehlen Sie 
den Titel „Herr Rittmeiſter“?“ 

„Ganz nach Belieben, mein Fräulein, Weſſel und 
Rittmeiſter bleibt ſich eins. Außerdem führe ich noch 
den Sammelnamen Fritz.“ 

„Wie intereſſant!“ 

„Nicht wahr? Er iſt ſchwer zu vergeſſen.“ 

„Ich finde das Gegenteil. Er iſt leicht zu ver⸗ 
wechſeln bei ſo vielen Trägern. Heißt zum Beiſpiel 
Ihr Freund Pleſſenburg nicht ebenſo? Oder doch 
Friedrich?“ 

„Friedrich iſt nicht Fritz,“ bemerkte Weſſel ruhig; 
„Fritz iſt ein Koſename.“ 

„Ach, was Sie ſagen. Und wird häufig von ihm 
Gebrauch gemacht?“ 

„Ich muß das leider verneinen. Es iſt mehr ein 
Überbleibſel aus früheren Tagen. Er bedarf dringend 
des Aufputzes.“ 

„Wünſchen Sie mein Mitleid, Herr Rittmeiſter?“ 

„Sie haben gut ſpotten,“ fuhr er im ſelben Tone 
fort; „wenn man ,Linda‘ heißt — —. „Linda —! 


Welch ein Wohllaut. Es hat ſo etwas Heimatliches, 
man denkt an das Vaterhaus, an ſchöne, ſtille Linden, 
bei denen man Schutz findet, Ruhe, Glück. Es klingt 
ſo linde, ſo weich, ſo hoffnungstief, ſo 1 nach 
dummen Jungenſtreichen. Linda!“ 

Er war ſtehen geblieben und ſtreckte ihr die Hand 
entgegen. Sie aber hatte die Wendung des Geſprächs 
vorausgeſehen und ſich gewappnet. Ihre Bruſt war 
voll von alten, trauten Bildern, ihr Herz klopfte raſend, 
aber der beleidigte Mädchenſtolz ſchrie doch noch lauter 
in ihr: Du darfſt nicht weich werden! Wo iſt die Ge- 
währ, daß er jetzt beſſer die Ehre eines Weibes ver⸗ 
ſteht? Nein, und tauſendmal nein! Du biſt eine andere 
geworden, dein Ziel liegt höher, freier. Hinabſchauen 
willſt du auf das Menſchengeſchlecht, das du verachten 
lernteſt, weil keiner Di ch in deiner Verlaſſenheit wür⸗ 
digte. Keiner? Nein, auch er nicht? Nie hätte er ſich 
in ſeinen Kreiſen vergangen, wie er ſich gegen die 
Draußenſtehende verging, deren alles, deren Ehre ihm 
anvertraut war. Räche dich! Demütige ihn! Keine 
Gnade! 

Und ihr Herz wurde ſtill. Linda Bartaki war nicht 
die Frau, die ſie als Linda Baumgart geworden wäre. 
Sie konnte Gewähr fordern von der Zukunft, und ſie 
wollte es. 

„Herr Rittmeiſter,“ entgegnete ſie, und ein herber 
Klang lag in ihrer Stimme, der ſie älter erſcheinen 
ließ, „auch der Duft der Lindenblüte vergeht. Ver— 
gangene Tage kommen niemals zurück, für ſo klug hätte 
ich Sie gehalten.“ 
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„Wenn der warme Frühling kommt, blüht auch die 
Linde wieder. Ich kann meinen Frühlingsglauben nicht 
von mir tun, ſelbſt auf Ihren Befehl nicht.“ 

„Sie brauchen das auch nicht. I ch habe das ſchon 
beſorgt.“ N 

„Linda,“ rief er, „ſo dürfen Sie nicht ſprechen! 
Ich gebe zu, daß Ihr Haß gegen mich berechtigt war, 
aber er iſt es doch nicht für immer! Wenn Sie ahnten, 
wie ich meine Sinnloſigkeit verwünſcht und verflucht 
habe, wie ich auf Ihrer Spur gelaufen bin, ohne das 
verlorene Jugendparadies wiederzufinden! So ſtellen 
Sie mich doch wenigſtens auf die Probe, Linda, bevor 
Sie mich ſo kurzer Hand ausmuſtern.“ 

„Ich merke es ſchon Ihren Sportausdrücken an, 
daß Sie der alte geblieben ſind.“ 

„Und war der alte nicht, abgeſehen von der einzigen 
greulichen Eſelei, ein ganz gutes Kaliber? Iſt Ihnen 
mein bißchen Jugendüberſchwang früher je unangenehm 
geweſen?“ 

„Jugendüberſchwang iſt die billigſte Entſchuldigung.“ 

„Sie irren. Ich will damit durchaus nicht die 
Stunde rechtfertigen, in der ich mich vergaß. Die 
Narbe auf der Backe erinnert mich täglich daran.“ 

„Ah, Sie ſchlugen ſich? Hatte man Ihren Jagd⸗ 
hund beleidigt?“ 

„Nein,“ grollte der Mann, „man hatte Sie be⸗ 
leidigt.“ 

„Dann hätten Sie ſich mit ſich ſelbſt ſchlagen müſſen.“ 

„Linda!“ Die Zornader ſchwoll ihm auf der Stirn, 
und er ergriff ihr Handgelenk. 
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Sie ſtand ihm gegenüber, Auge in Auge. 

„Los!“ befahl ſie, aber er gab ſie nicht frei. „O, 
ſo beſtehen Sie die erſte Probe. Ich hege nicht das 
Bedürfnis, Sie auf weitere zu ſtellen.“ ö 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er und ließ ihre Hand ſinken. 

„Weshalb verfolgen Sie mich? Ich verbiete es 
Ihnen.“ 

„Sie täuſchen ſich, gnädiges 1 Sie haben 
noch andere Anbeter in Venedig. Und einer dieſer alten 
Garde brachte mich aus ſeinem eigenen Antrieb her.“ 

Ihre Bruſt wogte. Sie erwartete eine ſarkaſtiſche 
Bemerkung. Aber er deutete gelaſſen nach dem Lan⸗ 
dungsplatz, dem ſie genaht waren, und wies ihr Beppo, 
den „Leibgondoliere“, der vor Vergnügen ſein Ruder 
durch die Luft ſchwang. Und mit einem Male, an⸗ 
geſichts dieſer leibhaftigen Erinnerung, ſchwand ihr 
Stolz, ihre Härte, Rang und Name. 

„Beppo,“ rief ſie jubelnd wie ein Kind und lief 
ihm entgegen, „Beppo, alter Beppo!“ 

Der Alte ließ das Ruder fallen, haſchte mit zittrigen 
Fingern die feinen Händchen und drückte ſein vor Freude 
grinſendes, lederfarbiges Geſicht darauf. „Signorina, 
Madonna,“ murmelte er in ſeinen Bart. 

„Wie geht's, alter Beppo — —“ 

„Gut, gut,“ nickte der fröhlich; und mit einem ver⸗ 
ſchmitzten Blick auf Weſſel: „Und der Signorina? O, 
auch wieder gut!“ 

Linda Bartaki ſtand verwirrt wie ein junges Mäd⸗ 
chen. Aber ſchon hatte der Alte, als ob es ſich ſo von 
ſelbſt verſtände, vorſichtig mit beiden Händen ihre 
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ſchlanke Taille umfaßt und fie behutſam in ſeine Gondel 
gehoben. 

„Nicht doch, Beppo,“ wollte fie abwehren, „Fran⸗ 
cesco rudert mich.“ 

„O no, Signorina,“ kopfſchüttelte der Alte mit viel⸗ 
ſagendem Lächeln, „Francesco wagt das nicht, wenn 
Beppo zur Stelle iſt. Mein altes Recht, Signorina. 
Einſteigen, Signore,“ rief er Weſſel zu, der zaudernd 
von einer Barke auf die andere blickte. Und der Ritt⸗ 
meiſter drückte den Hut in den Nacken und nahm mit 
trotzigem Gleichmut neben Linda Platz. Wenn dieſer 
verwitterte Gondoliere von ſeinem alten Recht ſprach, 
brauchte er ſich nicht in den Schatten zu ſtellen. 

„Avanti!“ befahl er, und Beppo ſtieß vom Strande. 
Der Adjutant kam ſich vor wie ein Seeräuber. 

Aber unterwegs verlor ſich gar bald das verwegene 
Gefühl und ſchlug mehr und mehr in Kleinmut um. 
Da ſaß ſie neben ihm, die er verehrte, die ſein ſtürmiſch 
Reiterherz nicht aufgehört hatte zu lieben, an der es 
mit jeder Faſer hing. Ihre Schultern mußten ſich in 
dem engen Raum berühren, er fühlte ihr warmes, 
pulſendes Leben, ihre berückende, ſeltſame Schönheit, 
den ganzen gewaltigen Zauber dieſes ſeltenen Ge— 
ſchöpfes. Seine Augen hafteten an ihrem jungen roten 
Mund, und eine Raſerei wollte ihn packen bei dem 
Gedanken, daß ein anderer, ein anderer dieſe wonnigen 
Lippen —. Wie, wenn er jetzt plötzlich den Arm um 
ſie ſchlänge, den Schrei ihres Mundes unter ſeinen 
Küſſen erſtickte, ſich einmal noch ſatt küßte, ſatt küßte, 
und dann ſie mit ſich hinabriſſe? Die Geliebte an 
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der Bruſt, dies ganze Glück für ſich nur allein, hinab 
in die Fluten der Adria. 

Da blickte ſie ihn an. Mit einem ſo kalten, gleich⸗ 
gültigen Blicke, daß ihn trotz der Sonnenglut fror. Die. 
phantaſtiſchen Bilder zerrannen. „Fritze,“ ſagte er ſich 
mit Galgenhumor,,, du biſt im Verluſt. Leg die Karten 
hin. Auf ein andermal.“ Und er begann mit großer 
Selbſtverleugnung ein Geſpräch über den Kunſtgeſang 
in Italien und über die ſchönen Konzerte, die Abends 
auf dem Markusplatz und der Piazzetta von Muſikbanden 
vor ſehr vielen verliebten Paaren in Szene geſetzt 
würden. Als ſie keine Meinung hierüber äußerte, be⸗ 
ſchrieb er die idylliſche Lage der Gräberinſel, die nörd⸗ 
lich von ihnen in Böcklinſcher Stimmung hervorlugte, 
und als auch dieſe Schilderung nicht verfing, überlegte 
er, ob er nun zur weiteren Abwechſlung den König 
von Italien hochleben laſſen ſollte. Aber er dachte ſich, 
daß ihr auch dies keine beſondere Freude machen würde. 

Deshalb beſchränkte er ſich darauf, als ſie wieder 
in den Canale Grande einfuhren, die Namen der Paläſte 
links und rechts, ſoweit ſie ihm bekannt waren, her⸗ 
zuſagen, und als er nach einiger Zeit auch den Namen 
des Palazzo Canti nannte, ſah er, wie ihr Auge über 
die hohen Fenſter glitt und ſie ſich, lebhaft grüßend, 
neigte. Da blickte auch er ſchnell nach dem Fenſter und 
zog vor dem Herzog, der mit Morwig an der Brüſtung 
lehnte, tief den Hut. Aber ſein Gruß wurde, wie ihm 
ſchien, von keinem der beiden Herren bemerkbar er⸗ 
widert. Und entgegen aller Untertanentreue freute 
ihn das plötzlich ganz gewaltig. 
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Auch Linda war das kühle Verhalten der beiden 
Herren bei Weſſels Gruß aufgefallen. Sie erwartete 
einen Zornesausbruch, doch nichts dergleichen erfolgte. 
Heiter fuhr Weſſel fort, die Palazzi am Kanal namhaft 
zu machen, und das fein empfindende Weib erbebte, 
als hätte ihr der Mann neben ihr eine neue Beleidigung 
zugefügt. Sie konnte nicht anders, ſie mußte ſprechen. 

„Ihre Freunde,“ ſagte ſie mit vibrierender Stimme, 
„ſchenkten Ihnen da wenig Achtung.“ 

„Das beruht auf Gegenſeitigkeit, mein Fräulein.“ 

„Und doch reiſen Sie mit ihnen zuſammen?“ 
ſpottete ſie. 

„Nehmen Sie an, es wären gute Gründe.“ 

„Ich denke,“ warf ſie ſcharf hin, „Sie wären aktiver 
Offizier?“ s 

„Zu dienen, mein Fräulein, Rittmeiſter bei den 
Dragonern.“ 

„Und doch iſt es Ihnen gleich, ob man Ihren Gruß 
erwidert?“ 

„Taktik, mein Fräulein. Man muß das Kleinere 
dem Größeren zu opfern wiſſen.“ 

„Dem Größeren?“ fragte ſie raſch; aber ſchon be⸗ 
reute ſie die Frage. 

Die Gondel ſchwamm den Rio della Madonnetta 
entlang und hielt vor dem Reißnerſchen Palazzo. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er ernſt, „ich ſehe, Sie 
haben das Intereſſe an mir doch noch nicht ganz ver- 
loren, und das iſt immerhin ein Troſt.“ Sie wollte 
erregt erwidern, aber er fuhr unbeirrt fort: „Und wenn 
ich auf Grund dieſer Wahrnehmung wagen darf, eine 
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Bitte an Sie zu richten, ſo iſt es die: Verlieren Sie 
nicht noch mehr den Glauben an mich, auch wenn 
Ihnen die Situation recht zu geben ſcheint; betrachten 
Sie mich, ich erſuche Sie darum, zum wenigſten als 
Ihren Freund. Und nun wünſche ich Ihnen einen 
guten Morgen und empfehle mich ergebenſt der Frau 
Mama.“ 

Er bot ihr die Hand, um ihr beim Ausſteigen be⸗ 
hilflich zu fein, und fie floh, ohne ſich umzuwenden, 
die Stufen des Palazzos hinauf. 

„Nach Hauſe,“ befahl Weſſel trocken, und der alte 
Beppo, der während der Fahrt mit ſteigender Ver⸗ 
wunderung das Paar beobachtet hatte, drehte mit un⸗ 
zufriedener Miene ſeine Gondel herum. In Gedanken 
verſunken, langte der Adjutant an der Treppe des Pa⸗ 
lazzo Canti an. Es waren keine heiteren Gedanken, 
die ihn heimgeſucht hatten. Der verächtliche Ton in 
Lindas Stimme bei Erwähnung ſeiner ſonderbaren 
Stellung zu Pleſſenburg hatte ihn ſchwer getroffen. 
Er war noch mehr in ihrer Achtung geſunken, es war 
kein Zweifel. N 

Der Kammerdiener Claaßen kam ihm im Korridor 
entgegen. 

„Der Herr Baron haben ſchon mehrfach nach dem 
Herrn Rittmeiſter gefragt,“ berichtete er in jo tadeln- 
dem Tone, daß ihn Weſſel am liebſten bei den Ohren 
genommen hätte. „Der Herr Rittmeiſter möchten ſo⸗ 
fort beim Herrn Baron erſcheinen.“ 

Ohne den Mann einer Antwort zu würdigen und 
ohne ſeinen Schritt im mindeſten zu beſchleunigen, 
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ſuchte Weſſel fein Zimmer auf, ordnete ſeine Toilette 
und begab ſich zum Herzog. 

Der Herzog ſaß mit Morwig in der Fenſterniſche. 
Er erwiderte mit einer kurzen Handbewegung den Gruß 
des Adjutanten und fragte ſofort mit indigniertem Ge⸗ 
ſicht: „Aber wo ſtecken Sie denn nur den ganzen Mor⸗ 
gen, mein Beſter? Sie betrachten Ihren Dienſt doch 
etwas ſehr als eine Vergnügungstour.“ 

„Wenn ich gewußt hätte,“ entgegnete der Adjutant 
korrekt, „daß der Wunſch meines Herrn mich heute —“ 

„Ach was, Herr Rittmeiſter. Ein Adjutant muß, 
was ſeinen Herrn betrifft, alles wiſſen. Von Wünſchen 
iſt dabei nicht die Rede. Sie faſſen, ſcheint mir, die 
Stellung, die Ihnen mein Vertrauen und der Zufall 
gleichermaßen eingeräumt haben, lediglich von der for- 
dialen Seite auf.“ 

„Ich glaubte, damit ſtreng nach Vorſchrift zu han- 
deln.“ Weſſel biß ſich in aufſteigendem Arger auf die 
Lippe. 

„Mein Lieber, es gibt auch ungeſprochene und un— 
geſchriebene Vorſchriften, ſolche, deren Befolgung man 
unter gebotenen Umſtänden der Delikateſſe der in Be⸗ 
tracht kommenden Perſonen überlaſſen muß.“ 

„Wenn Eure Hoheit damit meinen,“ entgegnete 
Weſſel mit kaum unterdrückter Erregung, „daß es mir 
an der notwendigen Delikateſſe fehlt —“ 

Der Herzog erhob ſich und ging nach ſeinem An⸗ 
kleidezimmer. 

„Ich meine damit gar nichts. Ich will nur hoffen, 
daß wir uns jetzt im Einverſtändnis befinden. Die 
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Ausübung der geſellſchaftlichen Pflichten meinen Gäſten 
gegenüber bitte ich alſo in Zukunft ruhig mir zu über⸗ 
laſſen.“ 

Morwig öffnete ihm dienſtbefliſſen die Tür, und der 
Herzog verließ das Gemach. 

„Hm, hm,“ machte Morwig nach einer Weile, „das 
war eine beſſere herzogliche Naſe. Die hätten Sie 
weg, Herr Adjutant. Aber wie kann man auch nur 
ſo leichtſinnig ſein.“ 

Weſſel maß ihn vom Kopf bis zu den Füßen, aber 
der Günſtling ließ ſich nicht einſchüchtern. 

„O, nichts für ungut. Ich kann mir wohl denken, 
daß ein Raſſegeſchöpf wie die Bartaki auch noch andere 
Herzen zu entflammen vermag wie das unſeres gnä— 
digen Herrn. Aber abwarten, mein Lieber, abwarten, 
und dem hohen Jäger jetzt nicht ins Gehege kommen. 
Iſt Ihre Leidenſchaft vielleicht unbezwinglich — und 
ich vermute das faſt nach dem heimlichen Rendezvous — 
nun, Sie wiſſen doch, die Liebe des Herzogs dauert 
nicht ewig, und die ſchöne Bartaki läuft Ihnen in⸗ 
zwiſchen nicht weg. Eines Tages, hm, eines Tages 
wird Ihnen der Herzog ſogar dankbar ſein — wir 
haben doch bei Hof Beiſpiele genug — wenn Sie als⸗ 
dann aufs neue anklopfen, mit der Myrte geſchmückt 
und dem Brautgeſchmeid' —“ 

Der Rittmeiſter tat ein paar raſche Schritte auf 
ihn zu, und Baron Morwig hielt es für beſſer, fic) zum 
Fenſter zurückzuziehen. 

„Herr Baron, ich habe leider meine Reitpeitſche 
vergeſſen.“ 
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Morwig erbleichte. Und mit der Frechheit, mit der 
ein bezahlter Günſtling ſtets gegen den moraliſch Höher⸗ 
ſtehenden kämpft, ſpielte er ſeinen letzten Trumpf aus. 

„Bedenken Sie! Monbijou als Brautgabe! Sie 
zehren dort von Erinnerungen.“ 

Der Adjutant war ihm bis ans Fenſter gefolgt und 
faßte ihn, freundlich lächelnd, aber mit eiſernem Druck 
um die Schultern. 

„Wollen Sie die Güte haben, Herr Baron, ſich dort 
unten einmal das Wäſſerchen anzuſehen? Soll ich Sie 
emporheben, damit Sie es beſſer betrachten können? 
Keine Umſtände, ich habe kräftige Arme. Und nun 
hören Sie! Noch die geringſte Unverſchämtheit gegen 
mich, gegen die Signorina Bartaki, und ich erſäufe Sie 
da unten wie eine Katze. Eine ſolche Kreatur als Edel⸗ 
mann behandeln — pfui Teufel!“ 

Er ließ den erſchrockenen Hofmann ſo plötzlich los, 
daß dieſer gegen das Fenſter taumelte, und klopfte ſich 
vorſichtig den Armel ab, der mit dem Baron in Be⸗ 
rührung gekommen war. Dann begab er ſich, feſt auf⸗ 
tretend, zur Erledigung der Korreſpondenzen auf ſein 
Zimmer. 

Aber während Fritz von Weſſel am Arbeitstiſche 
ſaß und mechaniſch die Briefe durchflog, rekapitulierte 
er im Geiſt das Begebnis des Morgens. Sie war für 
ihn verloren, die Jugendgeliebte. Er war zu klein für 
ihren hochfliegenden Geiſt. Aber durfte er deshalb zu⸗ 
ſehen, wie ſie ſich ſelbſt verlor? Durfte er das, auch 
wenn ſie ſich zur eigenen Herrin ihres Lebensweges 
aufwarf? Er ſprang auf und ging mit gefurchter Stirn 
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im Zimmer umber. „Nein,“ rief er und ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch, „auch wenn ich nie mehr für 
ſie exiſtiere, die Erinnerung an meine Liebe laſſe ich 
mir nicht ſchänden!“ 

Dann ſaß er in ſeinem Stuhl und grübelte vor ſich 
hin. „Welch ein Egoiſt doch der Mann in der Liebe 
iſt. Da habe ich ſie doch ſelbſt geſchändet und verlange 
vom Weib noch obendrein — es iſt wahrhaftig zum 
Lachen!“ 

Aber er lachte nicht. Den Kopf in die Hand geſtützt, 
ſuchte er einen Ausweg aus dem unheilvollen Dilemma, 
in das er geraten war. Hier die Liebe zu einem Weibe, 
das für ihn verloren war, das ihn überſah. Dort die 
Ehre, mit der er ſich als Offizier ſeinem Herzog ver- 
pflichtet hatte. Und kein Entrinnen, keine Flucht, die 
ihn vor ſich ſelbſt gerechtfertigt, die ſein Gewiſſen be⸗ 
ruhigt hätte. Er kannte das Wörtlein „Ehre“. Und 
auch Linda kannte es. Ah, da war es wieder. Beide 
würden ſie es für ſich fordern, beide von ihm — der 
Herzog und die Geliebte. — — 


VII 


ls Linda Bartaki die breiten Marmorflieſen des 

K Palazzo Reißner hinaufeilte, um ſich müde und ab- 
geſpannt auf ihr Zimmer zurückzuziehen, trat ihr aus 
dem offenen Salon Giulia Reißner entgegen. 

„Buon giorno, Signorina. So früh ſchon aus?“ 

In den heißen Augen der Halbitalienerin lag mehr 
als eine bloße Höflichkeitsfrage, aber die Sängerin gab 
nicht acht darauf, ſie trachtete danach, bald allein zu ſein. 

„Gerade ſchlägt es elf Uhr,“ nickte ſie freundlich. 
„Es wird Zeit, Toilette zu machen.“ 

„Sie waren baden?“ forſchte Fräulein Reißner mit 
einem Blick auf Lindas weißes Strandkoſtüm. 

„Ich war am Lido,“ entgegnete Linda und wollte 
weiter. 

„Und Herr von Weſſel? Benutzt er auch ſchon ſo 
früh die Bäder?“ 

„Da müſſen Sie ihn ſchon ſelbſt fragen, Signorina 
Giulia. Ich kenne die Gewohnheiten des Herrn Ritt- 
meiſters zu wenig.“ 

„Sie trafen ihn zufällig?“ 

„Herrn von Weſſel? Ja. Er hatte die Gewogen- 
heit, mich nach Hauſe zu begleiten.“ 

„In ſeiner eigenen Gondel?“ 

„Wie meinen Sie, mein Fräulein?“ 
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„O, ich meine, es ift ſchön am Lido in der Frühe, 
ſchön und ſtill. Die Sonne wacht auf, das Meer wacht 
auf — und auch die Erinnerungen wachen auf.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Signorina Giulia. Wenn 
mich am Lido Erinnerungen befielen, ſo hatte ich ja 
die beſte Gelegenheit, ſie fortzubaden.“ 

„Und hat Herr von Weſſel ſie auch — fortgebadet?“ 

Die Sängerin war, der Einladung Giulias folgend, 
einen Augenblick in den Salon eingetreten. Jetzt ſchaute 
ſie kühl die Dame des Hauſes an. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, Signorina, daß mich die 
Gewohnheiten des Herrn Rittmeiſters nicht kümmern. 
Ob er Erinnerungen oder Abenteuer ſucht, iſt mir 
gleichgültig. Jedenfalls wünſche ich weder mit den 
einen noch mit den anderen in Berührung zu kommen.“ 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte die Venezianerin unter⸗ 
würfig. Und plötzlich fühlte ſich die Sängerin um⸗ 
ſchlungen und eine Flut wilder Küſſe auf Augen und 
Wangen brennen. Als fie ſich aus der Umarmung be- 
freit hatte, ſah ſie Giulia in dem anſtoßenden Gemach 
verſchwinden. 

„Was war das?“ fragte ſie ſich atemlos. „Was 
bedeutete die Inquiſition und die ſtürmiſchen Bartlich- 
keiten?“ Sie ſtockte, und ihre Wangen färbten ſich 
hochrot. „Sollte — ja, das war's — ſollte das Mäd— 
chen eiferſüchtig ſein? Eiferſüchtig auf ſie? Weſſels 
wegen? Wie einfältig!“ 

Aber während fie ihr Gemach aufſuchte, fiel ihr 
auf, wie Giulia Reißner gerade auf ſie als Rivalin 
verfallen konnte, da ſich ihr doch, augenfällig genug, 
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Baron Pleſſenburg attachiert hatte. Sollte ſie, Linda 
Bartaki, doch noch Augenblicke haben, in denen ſie un⸗ 
bewußt ſeiner gedachte? Augenblicke, in denen ein 
anderes heißblütiges Weib ſie belauſchen konnte? War 
ſie noch immer ſo ſchwach, ſo wenig die, die ſie ſein 
wollte? „Fort damit, fort damit,“ hauchte ſie erregt, 
und nun ſchämte ſie ſich wieder ihrer Erregung, die 
doch einen in ihren Augen ſo geringfügigen Gegenſtand 
betraf, und fie warf ſich, die Hände vor die Augen ge- 
preßt, in ihrem Zimmer auf den Diwan. 

„O, ich gönne ihn ihr,“ murmelte ſie heftig, „ſie 
ſollen glücklich miteinander werden. Was geht es 
mich an.“ 

Aber ſie konnte doch nicht hindern, daß die Geſtalt 
des friſchen Offiziers vor ihr aufwuchs, daß ſie ſeines 
Liebeswerbens, ſeines urwüchſigen Liebesgeſtändniſſes 
gedachte — —. Und das, das und vieles andere noch 
würde er jetzt einer Fremden ſagen — o, es ging ſie 
nichts an, aber ſie hätte es dennoch nicht geglaubt. 
Sie vergaß, daß ſie nicht den geringſten Anhaltspunkt 
beſaß, daß ſie nur aus Giulias Benehmen ihre Schlüſſe 
zog. Und ſie vergaß nicht minder, daß ſie ſelbſt ihn 
von ſich geſtoßen, ihn jeder Hoffnung beraubt hatte. 
Und doch ſchmerzte der Gedanke, daß er einer anderen 
angehören könnte. Wenn ſie die Venezianerin eifer⸗ 
ſüchtig ſchalt, war ſie es nicht um vieles mehr? Mit 
dem echten Egoismus des Weibes eiferſüchtig auf bloße 
— Erinnerungen? Noch dazu auf Erinnerungen, die 
ſie austilgen wollte, an deren Austilgung ſie vier 8 
Jahre raſtlos gearbeitet hatte. 
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Und im Begriff, ſich ſtolz aufzurichten, verwirrten 
ſich wiederum ihre Sinne, ſie ſank zurück, und ein 
Schluchzen durchwühlte ihren Körper, ein ſtummer 
Kampf gegen totgeglaubte Gefühle und Tränen. Den 
Kopf in die Polſter gedrückt, die ſchlanken Finger in 
den ſchwarzen Wellen des Haares vergraben, lag ſie 
ausgeſtreckt auf dem Diwan, und nur die zuckenden 
Schultern zeugten von den Erſ ü ne mit denen 
ſie rang. 

Leiſe öffnete ſich eine Tür, und Frau Bartati trat 
ein. Sie hatte die Tochter zurückkehren hören und 
wunderte ſich, daß ſie heute ſo lange ohne den gewohnten 
Morgengruß blieb. Ihr Fuß zögerte auf der Schwelle 
— dann trat ſie raſch näher. Ein wehmütiger Zug 
lagerte ſich um ihren Mund. 

„Linda,“ ſagte ſie mit ihrer weichen, 1 
Stimme, „meine liebe Linda!“ 

Die Sängerin fuhr auf und ſtarrte die Mutter an, 
ohne ſie gleich zu erkennen. Und dann, als hätte ſie 
nur auf einen Menſchen gewartet, deſſen Bruſt ihr, 
der Ruheloſen, eine Heimat bieten könnte, umklammerte 
ſie den Hals der Mutter, und ein Tränenſtrom löſte 
ſich aus ihren Augen, als wollten dieſe weinenden Augen 
alles nachholen, was ihnen der Stolz und der trotzige 
Wille ihrer Herrin jahrelang verweigert hatte. 

„Mutter,“ ſchrie ſie auf, und die alte ſtille Frau 
erbebte unter dem Schmerzensausbruch ihres Kindes, 
„Mutter, weshalb mußt' ich ihn wiederſehen! Wes⸗ 
halb kreuzt er aufs neue meinen Weg! Es war ja 
endlich alles ſchlafen gegangen hier drinnen — —“ 
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Frau Bartaki preßte den Kopf ihres Kindes in 
ihre beiden zitternden Hände und küßte ihr wieder 
und wieder die blaſſe Stirn. 

„Kind,“ ſagte ſie, „das Schickſal hat es ſo gewollt. 
Vielleicht, daß er wieder gut macht, was er einſt — —. 
O Linda, meine liebe, ſtarke Linda, was ſoll dein 
ſchwaches Mütterchen dir ſagen?“ 

Linda ſtrich ſich das aufgelöſte, wild wallende Haar 
zurück. Ihr Geſicht hatte den marmornen Ausdruck 
wiedergefunden. 

„Du haſt recht, Mutter, ich muß ſtark ſein. Ver⸗ 
zeihe mir, daß ich dich ſo kindiſch erſchreckte. Siehſt 
du, ich lache ſchon wieder.“ Und ſie lächelte müde, 
während an ihren Wimpern noch eine verlaſſene Träne 
glänzte. 

Die weißhaarige Frau ſah ſchmerzlich ergriffen zu 
ihr auf. 

„Meine geliebte Linda,“ ſagte ſie leiſe und zog die 
Tochter zu ſich auf den Diwan, „auch für ſtarke Naturen 
wie du iſt es keine Sünde, ſchwach zu ſein. Und wenn 
dein Herz für ihn ſpricht, wenn du deinen Frieden 
findeſt, ſo will ich des Weibes Schwachheit ſegnen.“ 

„Mutter,“ entgegnete ſie, „ſprich nicht weiter da— 
von. Er wird mir den Glauben nie zurückgeben können, 
nie, nie. Ich habe es heute gefühlt, es lag eine Un- 
wahrheit zwiſchen uns, eine neue, vielleicht noch größere 
Unwahrheit. Und nun will ich zu Ende kommen, 
hörſt du, ich will! Die Ehre deines Namens hat 
dir ein Mann geraubt, ein Mann hat die meine 
angetaſtet, und ich bin eine Künſtlerin geworden, faſt 
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hätt' ich geſagt, eine Abenteurerin, allein, um eine Ehre 
zu gewinnen, die an Glanz und Klang turmhoch über 
dem Verlorenen ſtehen ſoll.“ 

Sie erhob ſich und küßte die Matrone auf den 
ſilberweißen Scheitel. 

„Mutter, ich werde nicht fahnenflüchtig, ich nicht!“ 

„Linda,“ entgegnete Frau Bartaki ſanft, „du haſt 
die Führung für uns beide übernommen, aber du ſollſt 
dich nicht opfern.“ 

„Ich opfere mich nicht.“ 

„Mein geliebtes Kind“ — und die ſtille Frau 
ſchüttelte wehmütig lächelnd den Kopf — „ich bin alt 
geworden. Ich danke dir für dein Wollen, aber auch 
wenn es gelingt, mir hilft es nicht. Mir hilft nichts, 
als die Liebe und das Glück meines Kindes. Linda,“ 
fuhr ſie fort, als die Sängerin einem Impulſe folgend 
vor ihr niederkniete, „vergiß nicht, daß du jung biſt, 
daß ein ganzes langes Leben vor dir liegt. Es iſt 
leichter, in der Jugend voll Liebe zu verzeihen, als 
ſpäter ein Leben zu leben, das zwar keine Anſprüche 
an deine Verzeihung, aber auch nicht an deine Liebe 
ſtellen wird. Und ich weiß, dein Herz iſt ſo voll Liebe, 
daß es ſpenden muß, ſoll es nicht dein ganzes Weſen 
erdrücken.“ 

„Mutter,“ erwiderte ſie und blieb zu ihren Füßen 
ſitzen, „‚ſorge dich nicht um mich, ich bin durch eine 
gute Schule gegangen. Bald werden wir am Ziele 
ſein, und dann ſoll mein Mütterchen nur noch zu⸗ 
frieden mit mir ſein.“ 

„Linda,“ rief die Matrone erſchreckt, „du dad 
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daran, die Huldigungen des Intendanten von Pleſſen⸗ 
burg anzunehmen?“ 

„Des Barons —?“ Sie blickte ſinnend geradeaus. 
„Er ſteht hoch genug, daß man ihn nicht überſieht, und 
er ſcheint ein willensſtarker Mann zu ſein.“ Und ſie 
gedachte der kurzen, befehlenden Art, mit der er ſeinen 
Freunden Morwig und — ja, und auch Weſſel zu begegnen 
pflegte, und eine Bitterkeit gegen den Rittmeiſter ſtieg 
auf, deren ſie nicht mehr Herr zu werden vermochte. 

„Linda, mein Einzigſtes auf der Welt, tue keinen 
übereilten Schritt.“ 

„Des Barons wegen —? Vielleicht ijt er nur ein 
Freiwerber. Wer weiß? Eine Frau fühlt ſo manches 
voraus,“ fügte ſie in Gedanken verſunken hinzu. „Ich 
kann warten.“ 

Sie ſtreichelte der Mutter Geſicht, als wollte ſie 
mit den Fältchen alles Grübeln verbannen, und zwang 
ſich zur größten Munterkeit. 

„Dein Töchterchen muß Toilette machen. Dann 
wollen wir den Tag über muſizieren, leſen und plau— 
dern. Gott fet Dank, wir haben heute weder Geſell— 
ſchaft noch einen Ausflug zu fürchten.“ 

Während die Damen im Ankleidezimmer weilten, 
ließ ſich ihnen Herr Sonzino melden. 

„Was bringen Sie, Maeſtro?“ rief ihm die Sän⸗ 
gerin durch die Portiere zu. 

„Den Kontrakt, Signorina. Der Herr Baron eilt 
mit der Unterſchrift.“ 

„Legen Sie nur hin. Ich habe durchaus keine Eile. 
Bei Gelegenheit will ich ihn durchſehen.“ 
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„O, die Signorina braucht ſich durchaus nicht zu 
bemühen. Er iſt vollkommen in Ordnung.“ 

„Daran zweifle ich nicht, Herr Sonzino, aber ich 
habe nun diesmal die Laune, ihn ſelbſt zu prüfen.“ 

„Wie die Signorina befiehlt. Soll ich zu einer 
anderen Stunde wiederkommen?“ 

„Wenn es Ihre Zeit erlaubt, würde ich mich freuen, 
wenn Sie blieben. Ich hätte Luſt, ein wenig zu muſi⸗ 
zieren, und es wäre reizend von Ihnen, wenn Sie 
mich am Flügel begleiten wollten.“ 

„Sie machen mich glücklich, Signorina,“ antwortete 
der Impreſario verbindlich durch die Portiere. Er legte 
den ſpiegelblanken Zylinder auf den Flügel, entledigte 
ſich umſtändlich ſeiner hochgelben Glacé3, prüfte das 
Federn des Klavierſeſſels, die untadelige Sauberkeit 
der Taſten und ſchlug dann ein paar Akkorde an, um 
die Güte des Inſtruments und die Akuſtik des Zimmers 
feſtzuſtellen. Nachdem er noch die Firma des In— 
ſtrumentenbauers mit dem geringſchätzenden Blick des 
Impreſarios geſtreift hatte, der von dieſer Fabrik keine 
Tantieme bezieht, ließ er ſich nieder, blies zur Vorſicht 
nochmals über die Taſten und rieb ſich die gepflegten 
Hände an einem Batiſttüchlein ab. Damit waren die 
dringendſten Vorkehrungen getroffen, und das Spiel 
konnte beginnen. „Was wollen Sie vornehmen, Signo⸗ 
rina? Hoffentlich doch italieniſche Muſik.“ 

„Hoffentlich?“ Die Sängerin lachte. „Nun, ich 
will heute gegen Ihre vaterländiſche Geſinnung nicht 
ſtreiten, wenn ich auch für meinen Geſchmack die 
deutſche Muſik bevorzuge. Wählen Sie alſo Ihren 
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geliebten Roſſini, Maeſtro, das Tirili ſchmerzt am 
wenigſten.“ 

„O, Sie leiden heute an deutſchen sentiments, mein 
Fräulein, das iſt für eine große Künſtlerin nicht gut.“ 

„Soll ich beſtändig in Sektſtimmung ſein, Herr 
Sonzino?“ entgegnete Linda heiter und trat ein. „Für 
die Herren Impreſarii wäre das natürlich das er⸗ 
wünſchteſte. Bei Tag und bei Nacht, geiſtig und körper⸗ 
lich immer in Primadonnentoilette. Wie ein geputzter 
Paradegaul, der zum Verkauf ſteht. Buon giorno, 
Signore, ſeien Sie zufrieden mit mir.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand hin, und der Impreſario, 
überwältigt von ihrem Charme, führte ſie ſchnell an 
ſeine Lippen. 

„Wie ſchön Sie wieder ſind, Signorina,“ und ſein 
Auge flog mit Kennerblick über ihre klaſſiſche Geſtalt, 
die in dem einfachen Empiregewand vollendete Formen 
zeigte. „Was ſagte ich? Wieder ſchön? Sie ſind 
es immer, Sie find es, wann und wo Sie erſcheinen, 
die Signorina Bartaki braucht keine Sektſtimmung, um 
zu ſiegen.“ 

„Aber Herr Sonzino, Sie verſchwenden mit Ihren 
Komplimenten Kapital! Es ſind ja gar keine Zu⸗ 
hörer da.“ 

„Man muß ſich auch ein Privatvergnügen mal etwas 
koſten laſſen,“ verſetzte der Geſchäftsmann galant und 
riskierte eine Wiederholung des Handkuſſes. 

„Das beweiſt mir,“ ſagte die Sängerin und zog 
ihre Hände aus dem Bereich der Impreſariolippen, 
„daß Sie mit dem neuen Kontrakt ein gutes Geſchäft 
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gemacht haben. Und da Sie mich für längere Zeit 
gut verſorgt wiſſen, ſo meinen Sie, könnten wir unter 
uns den ſtrengen Nimbus jetzt etwas fallen laſſen. Sie 
irren, Herr Sonzino, ich habe den Kontrakt noch nicht 
unterſchrieben.“ 

„Aber Sie werden ihn unterſchreiben,“ ſtotterte der 
Impreſario erſchrocken. 

„Ich werde — oder werde auch nicht. Doch das 
wird ſich ja entſcheiden.“ 

„Signorina!“ rief der Impreſario flehend. 

„Nicht wahr? Jetzt wünſchten Sie mir doch die 
ewige Sektſtimmung?“ 

„O, mein Fräulein, es handelt ſich um ein Ver⸗ 
mögen. Der Herr Intendant, der Baron von Pleſſen⸗ 
burg hat die geforderten Gagen ſo generös bewilligt —“ 

„Ich will heute weder von Engagements, noch von 
Gagen, noch von Baron Pleſſenburg hören. Ich will 
auch einmal mein Privatvergnügen haben, gerade wie 
Sie. Alſo kein Wort mehr davon, oder ich werde auf 
der Stelle heiſer, und zwar andauernd. Was wollen 
wir ſingen?“ 

Der Impreſario wiſchte ſich den Angſtſchweiß ab. 
O, über die Launen eines unberechenbaren stars! Dieſe 
Bartaki war im ſtande, zum Zwecke eines eingebildeten 
Privatvergnügens einen fürſtlich dotierten Kontrakt zu 
opfern. Aber erfahren in der Behandlung einer Prima⸗ 
donna, wagte er kein weiteres Eingehen auf den nicht 
beliebten Gegenſtand, ſondern ſtürzte ſich mit Todes⸗ 
verachtung auf die Taſten des Inſtrumentes und ſpielte 
mit allem Feuer des Italieners Roſſinis „La danza‘, 
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der er des Meiſters gleich temperamentvolle Ariette 
„L'Orgia“ folgen ließ. Wie ein Vogel hob ſich die 
Stimme der Sängerin klingend in die Lüfte. Das 
jagte und neckte und koſte, das glänzte und glitzerte in 
Koloraturen und Trillern, das lachte und liebte mit 
ſüdländiſcher Leidenſchaft, bis die Künſtlerin zum Schluß 
des zweiten Liedes an den Flügel trat, den Notenband 
zuklappte und befahl: „Mozart!“ 

„Le nozze di Figaro?“ fragte der Impreſario. 

„Gut,“ nickte fie. „Die Gartenſzene: Giunse al fin 
il momento . .. nein,“ unterbrach fie ſich, ich ſinge 
deutſch. Die Arie ijt für deutſches Empfinden ge- 
ſchrieben wie keine andere.“ 

Und ſie begann in duftigem Piano das von ſehnender 
Liebe trunkene Lied Suſannens, das mit bräutlichem 
Verlangen nach dem Geliebten ruft; die mondnachtweiche 
Roſenarie, die uns die Jungfrau zeigt auf der lieblich 
verwirrenden Grenze zwiſchen Mädchen und Weib ——. 

Frau Bartaki ſaß in ſich verſunken und lauſchte; 
nicht den Worten, nur der tiefen Gefühlsoffenbarung 
ihres nach außen hin ſo ſtolzen Kindes. Lange hatte 
ſie Linda nicht deutſch ſingen hören. Daß ſie gerade 
heute nach den inneren und äußeren Erlebniſſen des 
Morgens zu dieſen Kompoſitionen getrieben wurde, 
bewies ihrem klugen Mutterherzen, daß das Liebes⸗ 
leben in ihrem Kinde doch heftiger nach Erlöſung rang, 
als Linda mit ihrer ſtarren Ruhe ſie glauben machen 
wollte. Und ihres Unvermögens gedenkend, den 
willensſtarken Geiſt auf das ſo naheliegende Glück zu 
lenken, ſeufzte ſie tief auf. 
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„Komm, o Trauter,“ zog es in Sehnſucht durch 
den Raum, „daß ich mit Roſen kränze dein Haupt.“ 

In der Tür ſtand der Herzog. 

Linda hatte geendet, und als ſie jetzt den ungebetenen 
Zuhörer gewahrte, trat ſie mit einer unwilligen Be⸗ 
wegung zurück. 

„Ich bitte wegen meines ungemeldeten Eindringens 
um Entſchuldigung, meine Damen,“ ſagte der Herzog 
raſch. „Aber ich wagte nicht, den poeſievollen Augen 
blick durch den Diener ſtören zu laſſen, noch weniger 
konnte ich mich dem Banne Ihres Zaubers entziehen. 
Selbſt auf die Gefahr hin, nachträglich für meine Keck— 
heit geſcholten zu werden, mußte ich bei dieſer Arie 
Ihr Antlitz ſehen, Signorina Bartaki.“ 

„Herr Baron,“ antwortete ſie und runzelte die 
Stirn; „ich zeige meine Kunſt nicht gern im Negligé.“ 

„Seien Sie gnädig, Signorina,“ bat der Herzog, 
und ſeine Augen ruhten in heißer Anbetung auf ihrer 
Geſtalt, „machen Sie eine Ausnahme mit Ihrem 
treueſten Kavalier. Die Kunſt en grande toilette kann 
ſich das ganze Volk für ſein Eintrittsgeld erkaufen, 
gönnen Sie mir die hohe Auszeichnung, ſie in ihrer 
Intimität, nur für mich bewundern zu dürfen. Hier ſind 
die Roſen, ſchöne Herrin,“ und er überreichte ihr einen 
Strauß friſcher, ausgewählter Blüten. „Wie glücklich 
muß das Haupt ſein, das Sie damit ſchmücken, und ge⸗ 
ſchähe es nur“ — ein feuriger Blick flog zu der Sängerin 
hinüber — „und geſchähe es nur in tändelnder Laune.“ 

Sie nahm die Blumen entgegen und legte ſie auf 
den Flügel. 
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„Sie halten mich für zu poetiſch, Baron. Ich kenne 
die tändelnden Launen nicht, und dieſe tändelnden 
Blumen werden daher wohl Beruf und Beſtimmung 
verfehlt haben.“ 

Der Herzog ſah ſich nach dem Impreſario um, der 
ſich bei ſeinem Eintritt ſofort erhoben hatte und zu 
Frau Bartaki getreten war. Mit ſüdländiſcher Lebendig⸗ 
keit hatte er die Dame bereits in ein nichtsſagendes 
Geſpräch verwickelt. 

„Linda,“ ſagte der Herzog leiſe und erregt, „zürnen 
Sie mir nicht, daß ich Sie bei dieſem Namen nenne, 
der alle Frauennamen der Welt an Klang übertrifft. 
Schenken Sie mir eine kurze Minute des Alleinſeins 
mit Ihnen, ſchaffen Sie mir eine Gelegenheit, und ſei 
es die armſeligſte, Sie unbelauſcht ſprechen zu können. 
Ich flehe Sie an, Linda.“ 

„Herr Intendant,“ entgegnete ſie mit erzwungener 
Ruhe, „über den Kontrakt mit dem herzoglichen Hof⸗ 
theater iſt ja ſchon zur Genüge verhandelt worden. Er 
iſt doch kein Staatsgeheimnis, daß er ſo außergewöhn⸗ 
liche Veranſtaltungen beanſprucht.“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen, Signorina.“ 

„Das iſt ſehr leicht möglich. Ich ſchwärme nicht 
für Heimlichkeiten.“ 

Der Herzog wurde bleich. 

„Einem anderen gegenüber wenden Sie dieſe 
ſtrengen Anſchauungen nicht ſo ganz an,“ entfuhr es 
ihm in brennender Eiferſucht. 

„Jetzt wünſche ich Sie in der Tat nicht zu verſtehen, 
Baron.“ 
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„Ah,“ ſagte er, unfähig, ſeine Erregung zu be- 
meiſtern, „Sie geben damit die Wahrheit meiner 
Worte zu?“ 

„Ich werde Ihnen einfach nicht mehr antworten.“ 

„Das werden Sie doch, Signorina. Die Rivalität 
eines Herrn von Weſſel macht mich lachen.“ 

„Sie ſprechen ſehr deſpektierlich von einem — 
Freunde.“ 

„Von einem Freunde“?“ Der Herzog vergaß ſich. 
„Ich könnte ihn zerbrechen, wenn ich wollte.“ 

Linda Bartaki ſtutzte. Daß das Verhältnis zwiſchen 
den Herren nicht ein ſo glattes war, wie ſie es vor 
der Welt zeigten, hatte ſie ſchon lange geahnt. Das 
war das Unwahre, das ſie gleich beim Wiederſehen 
zwiſchen ſich und Weſſel inſtinktiv empfunden hatte. 
Aber daß er von der Gnade eines dritten abhängig war, 
vielleicht durch wüſtes Spiel, durch Dinge, die das Licht 
zu ſcheuen hatten — ſie erſchauerte. So weit war er 
geſunken, daß ſein Reiſegefährte ihm den Namen Freund 
weigerte, daß er von ihm ſagen durfte: Ich könnte ihn 
zerbrechen, wenn ich wollte? Ihr fiel ein, wie die 
Herren heute früh ſeinen Gruß unerwidert gelaſſen 
hatten und er ſich jo leichthin darüber hinwegſetzte. 
„Es hat ſeine guten Gründe,“ hatte er geantwortet. 
Jetzt glaubte ſie dieſe guten Gründe zu verſtehen, und 
eine glühende Scham überkam ſie, daß ſie dem Manne, 
deſſen Ehrgefühl fie ſchon einmal nicht gefeſtigt ge- 
funden hatte, noch ein fo weibiſch-ſchwaches Gedächtnis 
bewahrte. Nicht noch einmal dieſe Schande, lieber blind⸗ 
lings die letzten Fäden zerreißen, die Brücken für immer 
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abgebrochen und ein Ende gemacht! Weshalb mußte 
er nach vier Jahren ungerufen wieder vor ihr auf- 
tauchen? Wollte das Schickſal ſie auf die Probe ſtellen, 
ob fie ſtark genug geworden war für ihre neue Lebens⸗ 
anſchauung? Sie preßte die Zähne aufeinander, um 
ihren flammenden Zorn zu erſticken. 

„Herr Baron,“ ſagte ſie dann müde, „ich fühle mich 
heute zu angegriffen, um die Konverſation fortſetzen 
zu können. Ich bitte, entſchuldigen Sie mich für heute.“ 

„Sie laſſen mir alſo die Hoffnung, daß Sie ſie fort⸗ 
ſetzen werden?“ fragte der Herzog leidenſchaftlich und 
ergriff ihre Hand, die ſie ihm gedankenlos überließ. 

„Ich ſehe kein Hindernis,“ entgegnete ſie, „aber 
verlaſſen Sie mich jetzt.“ 

„Ich werde Sie allein ſehen?“ 

„Ich will darüber nachdenken. Mehr kann ich Ihnen 
nicht verſprechen.“ 

Er küßte feurig ihre Hand und erbat ſich zum Ab⸗ 
ſchied eine Roſe, die ſie ihm gewährte. Dann ver⸗ 
abſchiedete er ſich mit weltmänniſcher Gewandtheit von 
Frau Bartaki, die dem Redeſtrom des Impreſario nicht 
hatte entſchlüpfen können, reichte dem wackeren Herrn 
Sonzino herablaſſend die Hand und ging. 

„Muß es denn der Herzog ſein, der Blumen bricht?“ 
murmelte er, als ſeine Gondel dem Palazzo Canti zu⸗ 
ſtrebte. „Verfüge ich als Menſch nicht über ſo viel 
Macht, um dies ſtolze Herz für mich zu gewinnen? Ah, 
bei Gott, ich bin der leichten Siege müde, die allein 
mein Fürſtentitel erringt. Von dieſer Bartaki will ich 
um meiner ſelbſt willen geliebt werden, die ganze Süße 
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ihrer Liebe will ich genießen und wiſſen, daß ſie mir 
gehört, nicht dem Herzog in mir.“ 

Die Leidenſchaft hatte ihn ſo gewaltig erfaßt, daß 
ſein ſtarker Körper erzitterte. 

„Und was ſpäter?“ fuhr es ihm durch den Sinn. 

„Wenn der Liebhaber geredet hat, mag der Herzog 
reden,“ entſchied er ſarkaſtiſch. „Jetzt nur vorwärts. 
Ich habe ſchon viel zu viel Zeit verloren.“ 

Zu Hauſe angelangt, beorderte er Morwig zu ſich. 
„Iſt Ihnen das kleine Inſelfleckchen nicht aufgefallen, 
mein Beſter? Halbwegs dem Lido? Es ſchien mir nur 
ein Garten zu ſein mit einem reizenden Pavillon?“ 

Der Baron ſchmunzelte ein ganz klein wenig. 

„Herr Baron von Pleſſenburg meinen das kleine, 
verſchwiegene Paradies, ſüdlich von der Fahrſtraße?“ 

„Ich ſehe,“ bemerkte der Herzog gutgelaunt, „daß 
es auch Ihrer Aufmerkſamkeit nicht entgangen iſt. Wird 
es zu mieten ſein?“ 

„Der Beſitzer iſt ein venezianiſcher Nobile, der in 
Nizza weilt. Und Nizza koſtet Geld,“ fügte er mit 
einem komiſch klingenden Seufzer hinzu, „viel Geld, 
wie das ganze geſegnete Land um Monte Carlo herum. 
Der Inſelgarten ſteht demnach zu Ihrer Verfügung, 
Herr Baron.“ 

„Wenn Sie das ſo genau wiſſen, ſo iſt Ihnen wohl 
auch die Adreſſe nicht unbekannt. Ich möchte den 
Garten mieten.“ 

„Das kann noch heute geſchehen. Der Verwalter 
des Grafen hat Auftrag, ihn zu vermieten oder zu 
verkaufen, wenn er nur Geld nach Nizza ſchickt.“ 
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„Morwig,“ fagte der Herzog lachend, „Sie find ein 
Teufelskerl. Bringen Sie die Geſchichte ſofort in Ord— 
nung. Aber der Verwalter ſoll ſich ſofort aus dem 
Garten packen, geben Sie ihm ein Douceur, nur daß 
er auf der Stelle das Terrain räumt.“ 

„Aber wird man Garten und Pavillon ohne Wärter 
laſſen können?“ fragte Morwig forſchend. 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge ſein, Verehrteſter. 
Übrigens bitte ich mir reinen Mund aus.“ 

„Dann bleibt mir nur noch das Geſuch um den 
Mietsſchilling.“ 

„Menſchenskind,“ kopfſchüttelte der Herzog, „Sie 
beſitzen auch nie Geld.“ 

„Im Dienſte eines ſo ritterlichen Herrn — nein!“ 

Der Herzog verſtand den Doppelſinn, der ihm bei 
ſeinen Paſſionen das „leben und leben laſſen“ zur 
Pflicht machte, und er griff nach ſeiner Brieftaſche. 

„Sie iſt leer,“ meinte er jovial, „wir beide haben 
uns nichts vorzuwerfen. Wenden Sie ſich in meinem 
Auftrage an Herrn von Weſſel.“ 

Baron Morwig ſchnitt ein ſüß⸗ſäuerliches Geſicht. 

„Die Abhängigkeit von dieſem Menſchen ſcheint mir 
ein Fehler, Pardon, aber er treibt Politik auf eigene 
Fauſt. Nach meinem unmaßgeblichen Ermeſſen wäre 
es gut, ihn nicht mehr in die Karten blicken zu laſſen.“ 

„O,“ ſpottete der Herzog, „Sie fürchten ſich wohl 
vor meinem Adjutanten?“ 

„Er iſt ein gewalttätiger Menſch, wenn er auch 
über tadelloſe Formen verfügt. Hoheit — Herr Baron 
ſollten das nicht ſo leicht nehmen.“ 
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Der Herzog ſah ſeinen Ratgeber mit großen Augen an. 

„Sie wollen mir wohl gar Angſt vor meiner Or⸗ 
donnanz machen?“ und er reckte unwillkürlich ſeine 
hohe Figur. „Sie ſind verrückt, Morwig.“ 

Morwig zuckte mit den Achſeln. 

„Seit ich den Rittmeiſter in Begleitung der Sig⸗ 
norina Bartaki vom Lido zurückkommen ſah, traue ich 
ihm nicht mehr über den Weg. Ich habe meine kleinen 
Anzeichen,“ und er dachte an ſeine ſchmerzende Schulter, 
die den eiſernen Griff der rittmeiſterlichen Hand ver⸗ 
ſpürt hatte. 

„Pah,“ machte der Herzog. Aber der Widerwille 
gegen ſeinen Adjutanten, deſſen gleichmäßige, ſtreng 
dienſtliche Höflichkeit nicht aus der Faſſung zu bringen 
war, ſtieg. Dabei empfand er eine knabenhafte Wonne, 
dem jungen Offizier, der die Ehre ſeiner bevorzugten 
Ernennung augenſcheinlich nicht zu ſchätzen wußte und 
jeder vertraulicheren Heranziehung auszuweichen ſchien, 
ſeine Überlegenheit zu zeigen, und ſei es auf dem Felde 
der Liebe. Und er gedachte die Anmaßung des Adju⸗ 
tanten, der mit ſeinem Herzog rivaliſierend die Augen 
zu einer Bartaki aufzuſchlagen wagte, zu ſtrafen, in⸗ 
dem er ihn zwang, auf Wochen hinaus noch Zeuge 
ſeines ſiegenden Glückes zu ſein. 

„Claaßen ſoll den Herrn Rittmeiſter zu mir bitten,“ 
befahl er. 

Kurz darauf trat Herr von Weſſel ein. b 

„Mein lieber Weſſel,“ ſagte der Herzog, ohne ihn 
anzuſchauen, „Sie behandeln Ihre Freunde letzthin 
etwas ſtiefmütterlich. Der Weg zum Bankhaus unſeres 
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verehrten Herrn Reißner iſt Ihnen doch, weiß Gott, 
nicht unbekannt.“ 

Der Adjutant errötete unter der zweideutigen An⸗ 
ſpielung. 

„Darf ich um eine nähere Erklärung bitten, um 
mich gebührend entſchuldigen zu können?“ 

„Weshalb die Umſtände? Sie machen ſich ſeit 
einigen Tagen ſo rar, daß ich oft wegen meiner Kaſſe 
in Verlegenheit gerate. Sie werden mir zugeſtehen, 
daß das unangenehm iſt.“ 

„Ich würde tief bedauern, meine Pflichten unbewußt 
verſäumt zu haben.“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon einmal, daß es auch un- 
geſchriebene Pflichten gibt. Doch — das iſt Gefühls⸗ 
ſache. Da Herr von Morwig ſeine Zeit nur mir allein 
widmet,“ betonte er ironiſch, „ſo haben Sie die Güte, 
ihm meine Schatulle anzuvertrauen. Sie werden mir 
gewiß dankbar ſein, daß ich Sie von den unangenehmen 
Geldſorgen und den Ihnen gewiß läſtigen Beſuchen 
des Reißnerſchen Bankhauſes entbinde.“ 

Der Adjutant verbeugte ſich ſchweigend. 

„Ich danke Ihnen, Herr Rittmeiſter.“ 

„Bis zum Abend werde ich Herrn von Morwig die 
Aufſtellung der Kaſſe, die Quittungen und den Bar⸗ 
beſtand übergeben können.“ 

„Aber — ich bitte Sie, wir ſind doch keine Krämer. 
Händigen Sie Herrn von Morwig einfach den Bar⸗ 
betrag ein, anderes wünſche ich nicht. Und, bitte, gleich. 
Herr von Morwig hat eine dringende Beſorgung für 
mich auszuführen.“ 
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„Zu Befehl,“ und der Adjutant machte kurz kehrt. 
Von der Treppe aus erblickte er Beppo im Geſpräch 
mit dem Portier. Er winkte ihn zu ſich. 

„Freund,“ ſagte er, „Ihr werdet ſogleich Baron 
Morwig fahren. Gebt genau acht, wohin der Weg 
führt. Ihr trefft mich Abends im Albergo Riſtori.“ 

Der Alte verſtand, und Fritz von Weſſel grübelte, 
während er die herzogliche Schatulle aus ſeinem Zimmer 
holte, darüber nach, ob er recht daran tue, einen Spion 
anzuſtellen. 

„Ich muß es,“ entſchied er finſter; „man läßt mir 
keine andere Wahl, um ehrenhaft aus der verdammten 
Affäre herauszukommen.“ 


VIII 


9 m Spätnachmittage promenierte Fritz von Weſſel 
A durch das Rialtoviertel die glänzende Merceria 
entlang. Aber Venezia, die Königin der Meere, übte 
diesmal keine Anziehungskraft auf ihn aus. 

Er ſchlenderte über den Markusplatz und betrat, 
um ſeine Gedanken abzulenken, den phantaſtiſchen Bau 
der Markuskirche. Er durchſchritt die Vorhalle und be⸗ 
ſichtigte die koſtbaren Moſaikbilder, die in altem Gold⸗ 
glanz ſchimmernden Wände und Reliefs, die Marmor⸗ 
bilder und kunſtvollen Altäre, und in der weihevollen 
Stimmung, die ihn in dem gedämpften Licht umlagerte, 
kam er ſich vor mit ſeinem hallenden Schritt wie ein 
alter Ritter, der vom Prieſter im voraus Abſolution 
für einen geplanten Überfall holen geht. Das verdroß 
ihn. Sein Mannesbewußtſein ſträubte ſich gegen die 
eingebildete Bevormundung. Und da die ſchwüle Luft 
in der Kirche ſich ihm auf die Zunge legte und einen 
ganz profanen Durſt in ihm wachrief, ſo verließ er die 
Stätte des heiligen Markus, umkreiſte den Dogenpalaſt, 
warf noch einen kurzen Blick auf die melancholiſche 
Seufzerbrücke und rief, um luſtigere Bilder zu erhalten, 
ſchnell eine Gondel an, die ihn zum Albergo Riſtori 
bringen ſollte. Er ließ den Gondelführer durch einige 
Seitenkanäle kreuzen und betrat das Haus von der 
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Rückſeite, um zu dem lauſchigen Hinterzimmer zu ge⸗ 
langen, ohne die Schenkſtube durchqueren zu müſſen. 
Als er die Tür öffnete, erblickte er Mutter Riſtori im 
Geſpräch mit einer Dame, in der er Frau Bartaki er⸗ 
kannte. Da die Unterhaltung bei ſeinem Eintritt ver⸗ 
ſtummte, ſo dachte er ſich, daß ſeine Perſon wohl die 
Koſten getragen habe. 

„Störe ich auch nicht?“ fragte er mit höflichem 
Gruß. „Es bedrängte mich, meiner alten Amme mal 
wieder in das biedere Geſicht zu ſehen. Wie geht's, 
Mutter Riſtori?“ 

„Es muß ſchon, Herr Fritz. Aber die Herrſchaften 
entſchuldigen, daß ich jetzt in der Gaſtſtube nach dem 
Rechten ſehe. Es iſt Eſſenszeit.“ Und die Alte beeilte 
ſich, die Tür hinter ſich zu ſchließen. 

„Eine wackere Frau,“ ſagte Frau Bartaki und nahm 
ihren Spitzenumhang vom Stuhl, um ſich zum Gehen 
zu rüſten. „Wie gut ſie von Ihnen geſprochen hat.“ 

„Und hat es doch mit mir Wildfang nicht leicht 
gehabt,“ antwortete Weſſel. „Aber ſie hatte mich von 
jeher lieb, und das entſchied.“ 

„Gewiß, die Liebe überwindet ſo manches —“ 

„Aber leider nicht alles, gnädige Frau. Was hilft's! 
Sie wollen doch nicht ſchon gehen?“ fuhr er in bitten⸗ 
dem Tone fort, als Frau Bartaki ſich erhob. „Ich hatte 
mich ſo ſehr gefreut, ein Stündchen mit Ihnen zu 
verplaudern. Bitte, bleiben Sie doch noch.“ 

„Die Geſellſchaft einer alten Frau kann Ihnen nicht 
viel Vergnügen bereiten.“ 

„Und wenn es die Mutter Lindas iſt?“ fragte er leiſe. 

Herzog, Der Adjutant 9 
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Sie blieb, und er rückte ſich einen Stuhl an den 
Tiſch. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er warm. „Auch der 
ſtärkſte Menſch hat Stunden, in denen er nach der 
Mutter verlangt. Und wäre man weiſe wie Salomo, 
das Herz einer Mutter findet noch höhere Weisheit.“ 

„Das zu hören, tut gut,“ erwiderte ſie mit einem 
herzlichen Blick. „Aber ich fürchte faſt, Sie überſchätzen 
mein Können. Es hat noch nicht viel vermocht.“ 

„Ein liebevoller Zuſpruch allein hilft über ſo manches 
hinweg.“ 

„Und den ſoll ich Ihnen geben, Herr von Weſſel?“ 

Er ſah ſie ſchweigend an und nickte. Dann, als 
eine Pauſe entſtand, meinte er gefaßt: „Sie halten ihn 
für ausſichtslos?“ 

„Herr von Weſſel,“ entgegnete ſie, „weshalb zwingen 
Sie mich dazu, Ihnen Schmerz zu bereiten? Nutzt es 
Ihnen, wenn ich Ihnen ſage, daß Sie mir in den 
wenigen Tagen lieb und wert geworden ſind?“ 

„Ja,“ antwortete er, „es nutzt mir. Man muß es 
zuweilen geſagt bekommen, damit man an ſich glauben 
lernt.“ 

„Wenn es das iſt,“ lächelte die ſtille Frau gütig, 
„dann vertraue ich Ihnen gern an, daß Sie mir von 
den Kavalieren unſerer Umgebung der liebſte ſind, weil 
Sie ein offenes Gemüt beſitzen und — zuweilen nach 
dem Rat einer Mutter verlangen. Ich bin darin nicht 
verwöhnt,“ ſetzte ſie ſinnend hinzu, „aber die Schuld 
lag an mir. Ich hatte eines Tages keinen Troſt für 
mein Kind, weil ich ſelbſt noch mit dem Geſchick haderte 
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und Mitgefühl forderte. Da behielt fie ihr Leid für 
ſich und nahm die Zügel für uns beide in die Hand. 
Aber ich weiß, in der Einſamkeit vergrößerte ſie künſt⸗ 
lich ihr Leid, und um ſich vor ſich ſelbſt zu ſchützen, wurde 
ſie ſtolzer und kälter und lernte —“ 

„Verachten,“ vollendete der Adjutant. Er begriff 
die Wandlung dieſer Mädchenſeele nur zu gut. „Sagen 
Sie mir noch eins,“ bat er, „und verzeihen Sie mein 
Eindringen in Ihre Geheimniſſe: Denkt Linda, denkt 
Fräulein Bartaki daran, die Huldigungen des — des 
— Barons von Pleſſenburg anzunehmen?“ 

„Ich glaube es. Sie will zu Ende kommen.“ 

„So, ſo — —. Das wäre dann das Ende.“ 

„Wie meinen Sie, Herr Rittmeiſter?“ 

„Verzeihung. Und Sie ſind überzeugt, daß Linda 
auch Ihrer mütterlichen Überredung nicht nachgeben 
würde?“ 

„Ich habe nicht das Recht, ihre Wege zu beſtimmen, 
nachdem ich früher ihre Opfer angenommen habe. Ich 
unterſtellte mich ja damals ihrer Sorge, ſtatt daß die 
Mutter für ihr Kind eintrat.“ 

Fritz von Weſſel ſaß mit glühender Stirn. Er 
dachte nicht mehr an ſich und ſeine ausſichtsloſe Liebe, 
er dachte nur noch an das ſchöne, ſtolze Mädchen, das 
in trotziger Weltverachtung ſich einen Platz auf der 
Höhe des Lebens ſuchte, um über das Getriebe hinweg- 
ſchauen zu können, und das, ohne es zu ahnen, in einen 
Irrgarten geraten war. Wohl winkte ihr dort die Liebe 
eines Herzogs und weittragender Einfluß, Macht und 
Reichtum. Aber der Schiefheit der Verhältniſſe würde 
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fie erliegen, auch wenn fie fie auf fic) nehmen wollte. 
Und fie wollte nicht! Unwiſſend ſpielte jie ja mit dem 
Feuer, das fie für eine reine Flamme hielt. Wenn fie 
zu ſpät den Charakter der Flamme erkannte! Wenn 
es den Künſten des Herzogs gelingen ſollte, dann die 
Stunde der Beſchämung, der Verzweiflung und der 
augenblicklichen Mutloſigkeit für ſeine Pläne zu benutzen! 

Mit einem ſchlecht unterdrückten Wutſchrei fuhr 
Weſſel empor. Es machte ihn raſend, ſich das Bild 
vor die Seele zu führen. Seine ſonſt ſo luſtig blicken⸗ 
den Augen waren plötzlich blutunterlaufen. 

Frau Bartaki wich angſtvoll vor ihm zurück. 

„Um Gott, Herr von Weſſel, beruhigen Sie ſich. 
Ich habe nicht die Macht, die Sachlage zu ändern.“ 

„Einer muß ſie haben,“ ſagte der Adjutant wie 
zu ſich ſelbſt. Dann rüttelte er ſich zuſammen und 
entſchuldigte ſein jähes Auffahren. „Das Blut geht 
noch manchmal durch, liebe, gnädige Frau, das hat 
ihm noch keiner abgewöhnt. Aber es beruhigt ſich auch 
ebenſo ſchnell.“ 

Jetzt machte er nicht mehr Miene, Frau Bartali 
zum längeren Bleiben zu nötigen. Er ließ eine Gondel 
rufen, und als der Sproß der Familie Riſtori ihre 
Ankunft anzeigte, geleitete er die alte Dame ritterlich 
zur Anlegeſtufe. Mit einer tiefen, ehrfurchtsvollen 
Verbeugung nahm er Abſchied. 

„Hallo, Mutter Riſtori, eine Flaſche Chianti!“ 

„Hätte ſie ſchon gebracht,“ ſchmunzelte die Brave, 
aber ich wollte nicht ſtören.“ 

„Das war wohl unerwarteter Beſuch, Mutter Riſtori?“ 
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„Ja, Herr Fritz, daran hätt' ich mein Leben nicht 
gedacht. Eine feine Frau, akkurat in der Nobleſſe wie 
Ihre Frau Mutter daheim, nur nicht ſo reſolut. Ich 
war wie verſteinert, als ich hörte, mit wem ich es zu 
tun hatte. Alſo iſt das Fräulein auch wieder in 
Venedig?“ 

„Mutter Riſtori, tun Sie mir den einzigen Ge⸗ 
fallen und machen Sie nicht Ihr ſchlaues Geſicht. Ob 
das Fräulein in Venedig iſt oder nicht, das geht uns 
zwei am allerwenigſten an.“ 

„Nanu, Herr Fritz — für nichts und wieder nichts 
iſt das Fräulein doch nicht hier? Juſtament jetzt, wo 
auch Sie wieder auftauchen. Nee, nee, um die eigene 
Amme zu betrügen, dazu gehört ein ſchlechterer Cha- 
rakter, als Sie ihn haben.“ 

„Danke,“ verſetzte der Rittmeiſter trocken. „Übri⸗ 
gens, was wünſchte denn Frau Bartaki vom Albergo 
Riſtori? Sie ſtehen doch nicht als Sehenswürdigkeit 
im Reiſebuch?“ 

„Sie hat ſich ein Zimmer angeſehen.“ 

„J was? Sie will doch nicht mieten?“ 

„Sie hat wiſſen wollen, wo ihre Tochter vor vier 
Jahren gewohnt hat. So vornehme Leute ſind doch 
anders wie unſereins. Die haben Zeit für Erinne⸗ 
rungen.“ 

„Hm, Mutter Riſtori, rechnen Sie mich auch zu 
den vornehmen Leuten?“ 

„Spaß, Herr Fritz. Wenn Sie nicht, wen denn?“ 

„Na, dann zeigen Sie mir auch mal das Zimmer. 
Ich habe auch Zeit für Erinnerungen.“ 
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„Sie wären fogar im ſtande, es deshalb zu mieten 
und leer ſtehen zu laſſen.“ 

„Mutter Riſtori, da bringen Sie mich auf eine Idee. 
Was koſtet der Tempel?“ 

„Für Sie zwei Gulden den Tag.“ 

„Topp! Bis auf weiteres bin ich der Eigentümer. 
Ich darf doch kommen und Beſuche empfangen, wann 


ich will?“ 

Die biedere Alte ſtieß ihn ſchmeichelnd mit dem 
Ellenbogen. 

„Gehen Sie doch. Wer ſo verliebt iſt, der iſt auch 
ſolid.“ 


„Meinen Sie? Na, auf alle Fälle rücken Sie mal 
mit dem Hausſchlüſſel heraus. Sie haben nur einen? 
Deſto beſſer. Der zum hinteren Tor genügt. Danke. 
So iſt's recht. Wann ich einziehe, weiß ich ſelbſt noch 
nicht.“ 

Er ließ ſich von der Wirtin den Wein nachtragen 
und ſtieg zu dem Zimmer hinauf, das einſt Linda 
Baumgart bewohnt hatte. 

Mutter Riſtori war gemütlich zwinkernd wieder ge⸗ 
gangen, und Fritz von Weſſel blickte ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen Beklemmung in dem peinlich ſauber gehaltenen 
Raume um. Das Möblement war ſchlicht und ſeinem 
Zweck entſprechend. Drüben der Alkoven hütete die 
Lagerſtatt. Vom Fenſter aus ſah man auf einen 
ſchmalen Seitenkanal, an den das Hoftor ſtieß, und 
weiter auf die Mauerwände einiger Häuſer. 

Der Rittmeiſter hatte ſich mit ſeinem Wein auf 
den Fenſterſims geſetzt. Es wehte ihn aus dem Raume 


— 135 — 


fo ſeltſam an, daß er fich ſcheute, ſeine lange Reiter⸗ 
figur auf das kleine Sofa zu ſtrecken. Aus jeder Ecke 
ſchauten ihn die Augen Lindas an, mit demſelben er⸗ 
ſchrockenen und wieder ſo unnahbaren, niederſchmettern⸗ 
den Ausdruck, wie zuletzt an dieſer Stelle. Und dieſe 
Augen ſollten ihre Hoheitsrechte verlieren können? An 
einen Mann verlieren, der, weil er eine Herzogskrone 
trug, glaubte, ſein Herrenrecht auch auf die Herzen 
erſtrecken zu dürfen? 

„Nein,“ ſagte er finſter, „ſo weit ſind wir noch 
nicht. Wenn ſie den Einſatz wagt, der von vornherein 
für ſie verloren iſt, ſo ſpiel' ich mit. Va banque, Herr 
Herzog!“ 

Er ſchüttete haſtig ein Glas Wein hinunter und 
beugte ſich zum Fenſter hinaus, um auf einen Ruder⸗ 
ſchlag zu lauſchen. Drunten zwängte ſich eine Gondel 
durch den Kanal. 

„Beppo,“ rief er leiſe, denn er hatte den Alten 
erkannt. „Kommt herauf, Mann. Legt am Tor an 
und ſteigt die Hintertreppe herauf. Ich warte ſchon 
auf Euch.“ 

Der Gondoliere tat, wie ihm geheißen. Weſſel 
hörte ſeinen Schritt auf dem Korridor und öffnete ihm 
das Zimmer. 

„Nur hereinſpaziert. Habt Ihr Durſt, ſo nehmt das 
Waſſerglas. Die Foglietta hält genug für uns beide.“ 

„Die Signorina ſoll leben,“ ſagte der Alte und trank 
ſein Glas leer. 

„Das ſoll ſie, weiß Gott. Proſit, Alter, und nun 
heraus mit dem Bericht.“ 
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„Ich wäre ſchon früher gekommen,“ begann der 
Gondoliere, „aber ich mußte die Fahrt zweimal machen.“ 

„Zweimal? Mit wem und wohin?“ 

„Zu der kleinen Garteninſel des Conte Ferrati. 
Eine Viertelſtunde oder wenig mehr von der Piazzetta 
aus. Nur der Verwalter des Grafen hauſt dort, beſſer 
geſagt: er hauſte dort, denn der Herr Baron von Morwig 
hat ihm das Anweſen abgemietet, und der Caſtellano 
mußte gleich ſeine Sachen packen.“ 

„Das iſt ja intereſſant. Und weiter?“ 

„Wie wir zurück waren, mußte ich den Herrn Baron 
von Pleſſenburg hinausrudern. Der Herr Baron in⸗ 
ſpizierte genau den Garten, aber genauer noch den 
Gartenpavillon.“ 

„Das kann ich mir denken,“ grollte der Rittmeiſter. 
„Und war er zufrieden?“ 

„Der Pavillon enthält die Ausſtattung des Conte 
Ferrati, der ihn im vorigen Jahre für eine Dame 
hatte herrichten laſſen. Aber der Herr Graf erhielt 
wohl Abhaltung in Nizza, denn er kam nicht.“ 

„So, ſo — das wird dem Baron Pleſſenburg wohl 
nicht unangenehm geweſen ſein.“ 

„Der Herr Baron waren in beſter Laune.“ 

„Wie rührend. Wenn ſie ihm nur nicht verdorben 
wird.“ 

„O, Signore,“ und der lebenskundige Gondelführer 
machte ſein ſchönſtes Spitzbubengeſicht, „der Baron hat 
ein kleines Abenteuer.“ 

„Meint Ihr? Ich fürchtete ſchon, es wäre ein 
großes. Kommt mal her, Beppo.“ 
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„Beppo,“ fuhr er fort und zog den Alten dicht an 
ſich heran. „Kann ich mich auf Euch verlaſſen?“ 

„Wie auf den heiligen Markus, Signore.“ 

„Na, was Euren Heiligen betrifft — ich ſteh' bei 
ihm in ſchlechtem Geruch.“ 

„Ich vergaß,“ antwortete Beppo mitleidig, „der 
Herr iſt ein Deutſcher und glaubt nicht an die lieben 
Heiligen.“ 

„Sagt mal, Beppo, glaubt Ihr nicht auch lieber an 
ſo etwas?“ und der Adjutant zeigte ihm ein Päckchen 
Guldenſcheine. 

„Bei San Marco, Signore,“ lachte der Alte mit 
leuchtenden Augen, „das ſind ganz beſonders liebe 
Heilige, die man gar nicht genug verehren kann.“ 

„Ganz meine Anſicht, wackerer Gondelführer. Alſo 
ich kann Euch trauen?“ 

„Bei dem Haupt meiner Mutter, ich will nicht ſelig 
werden mit Frau und Kindern —“ 

„Laßt gut ſein, es genügt. Und nun gebt acht: 
Wenn der Signorina, Ihr wißt, der Signorina Bartaki, 
etwas zuſtieße, das würdet Ihr doch bedauern?“ 

„Der Signorina?“ rief der Alte beſtürzt. „O, ſie 
iſt ſchön wie die Madonna, und gut zu mir, ſo gut wie 
zu einem Freunde. Herr,“ ſagte er drohend, „das wird 
nicht geſchehen.“ 

„So iſt's recht, Beppo. Ich hoffe, wir werden es 
verhüten. Euer Amt iſt nun, mir ſo ſchnell wie möglich 
Nachricht zu geben, wenn der Baron von Pleſſenburg 

— aufs neue — Luſt verſpürt — ſeine ſtille Inſel zu 
beſuchen. Habt Ihr mich verſtanden?“ 11 0 
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„Der Baron?“ ftotterte der Gondoliere. „Und die 
Signorina —? Das iſt es?“ 

„Ich habe Grund,“ fuhr der Rittmeiſter fort, „der 
Ehrlichkeit des Barons in dieſer Sache zu mißtrauen. 
Die Signorina darf nicht auf die Garteninſel.“ 

„Wie ſoll man das verhindern?“ brütete der Alte. 

„Das laßt meine Sorge ſein. Vorläufig genügt's, 
wenn Ihr mich rechtzeitig in Kenntnis ſetzt. Dann 
erhaltet Ihr weitere Inſtruktionen. Und nun macht 
Eure Sache gut, daß keiner etwas von unſeren Zu⸗ 
ſammenkünften erfährt, und nehmt das hier auf Ab⸗ 
ſchlag. Aber, bitte, betrinkt Euch erſt in der nächſten 
Woche.“ 

Der Alte ſteckte das Geld ein und nickte. 

„A rivederci, Signore, ich bin Euer Mann.“ 

Kurz darauf hörte Weſſel, wie er ſeine Gondel von 
der Mauer abſchob und fortruderte. 

„Er iſt wahrhaftig nicht mehr in der Schankſtube 
geweſen,“ dachte er verwundert. „Ach ſo, das Haus 
hat zwei Eingänge. Er wird aus zarter Rückſicht den 
vorderen wählen.“ 

Aber die Scherzſtimmung verflog, und er legte ſich 
den Ernſt der Situation klar. Der Herzog, daran war 
nicht zu zweifeln, und die Mietung des Gartens be- 
ſtätigte es, der Herzog hielt ſeine Zeit für gekommen. 
In wenigen Tagen, vielleicht morgen ſchon, würde er ſein 
Glück wagen. Und ſiegen? Der Herzog war nicht der 
Mann, auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Seine ſieg⸗ 
gewohnte Natur hatte bis heute noch alle Hinderniſſe über⸗ 
wunden, und ſeine Vergangenheit war doch reich genug. 
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„Bis heute!“ wiederholte der Rittmeiſter grimmig. 
„So wahr ich vor mir ſelbſt ein ehrlicher Kerl bleiben 
will, nur bis heute! Ich werde ‚das Ganze halt!“ ihm 
in die Ohren trompeten!“ 

Und wenn Linda, fuhr es ihm durch den Sinn, 
trotzdem — ja, gerade aus Trotz — — — 

Er atmete ſchwer. 

„Nein,“ entſchied er hart, „ſo lange ich noch da 
bin — und wenn ich meine Epauletten riskiere!“ 


IX 


m Palazzo Reißner war großes Diner. Groß zwar 
J nur in Hinſicht auf die verſchwenderiſchen An⸗ 
ordnungen, die der Bankier getroffen hatte, um ſeinen 
wenn auch inkognito reiſenden Herzog zu feiern. Die 
Tiſchgeſellſchaft ſelbſt beſtand nur aus dem kleinen, 
bekannten Kreiſe. 

Das Mahl war vorüber, und man vergnügte ſich 
beim Nachtiſch. Die Diener hatten aufs neue die Sekt⸗ 
kelche gefüllt und ſich auf einen Wink des Hausherrn 
zurückgezogen. Man war ganz unter ſich. 

Oben, am Kopf der Tafel, ſaß neben Linda Bartaki 
der Herzog. Der Bankier hatte an der anderen Seite 
der Sängerin Platz genommen und Frau Bartaki zu 
Tiſch geführt. Herr von Weſſel war der Ritter der 
ſchönen Giulia geworden, und Morwig, der allein ohne 
Dame geblieben war, verſicherte lebhaft, daß er ſich 
nichts Beſſeres wünſchen könnte, als auf dieſe Weiſe 
der Kavalier ſämtlicher Damen zu ſein. Die feurigen 
ſüditalieniſchen Weine, ein uralter Tropfen vom Rhein 
und der gut temperierte Champagner hatten recht ſchnell 
die Unterhaltung zu einer animierten geſtaltet. Be⸗ 
ſonders luſtig ging es auf der Seite der Tafel zu, welche 
die Tochter des Hauſes mit dem deutſchen Rittmeiſter 
okkupiert hatte. Die üppige Venezianerin ließ alle ihre 
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Künſte ſpielen, um ſich der Galanterien des in Mannes⸗ 
kraft blühenden Fremden zu verſichern, und ihr Lachen 
ſchallte fo hell und herausfordernd durch den Saal, daß 
die Sängerin auf ihrem Ehrenplatze mehr als einmal 
unmutig zuſammenzuckte und darüber die Komplimente 
des Herzogs überhörte. 

„Küſſen Sie mir die Hand,“ rief die ſchöne Giulia 
und hielt dem Adjutanten den weißen Arm hin. „Sie 
haben ſich erlaubt, die deutſchen Frauen über uns zu 
ſtellen.“ 

„Wie könnte ich ſolche Freveltat gewagt haben, 
Signorina. Ich behaupte nur, die deutſchen Frauen 
fühlen tiefer. Viele wenigſtens,“ fügte er mit unver⸗ 
kennbarer Abſicht hinzu. 

„Was kennen Sie von dem Gefühlsleben einer 
Frau,“ widerſprach die Dame. „Wenn Frauen einmal 
lieben, ſo lieben ſie; einerlei, ob ſie tief ergriffen oder 
oberflächlich und abweiſend erſcheinen. Habe ich nicht 
recht, Signorina Linda? Helfen Sie mir dieſen un- 
gezogenen Herrn bändigen.“ 

„Herr von Weſſel beſitzt vielleicht reichere Er⸗ 
fahrungen, als wir ihm zumuten,“ entgegnete die Sän⸗ 
gerin kalt. „Er macht ja auch Unterſchiede zwiſchen 
den deutſchen Frauen.“ 

„Herr von Weſſel darf das,“ warf Morwig ironiſch 
ein, „er iſt ſeiner Natur nach dazu berufen, zwiſchen 
Gut und Böſe abzuurteilen.“ 

„Sie ſind ein Heiliger?“ ſpottete die Venezianerin. 

„Durchaus nicht,“ ſagte der Rittmeiſter ruhig. „Aber 
auch als Mann, der ſeine gutgezählten Sünden auf dem 
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Kerbholz hat, darf man, ja muß man wünſchen, den 
Glauben an die Heiligkeit gewiſſer Perſonen nie zu 
verlieren.“ 

„Sie meinen die deutſchen Frauen?“ 

„Vielleicht e in e deutſche Frau,“ warf Morwig ein. 

„Sie ſind unausſtehlich, Herr von Weſſel.“ 

„Wie gut,“ bemerkte der Herzog galant zu ſeiner 
Nachbarin, „daß Sie eine Polin ſind. Sonſt könnten 
Sie ſich auch noch in den Kreis Weſſelſcher Schulmeiſter⸗ 
betrachtungen hineingezogen fühlen.“ 

„Ich bin eine Deutſche, Herr Intendant, obwohl 
ich an der Grenze geboren bin. Und ich weiß,“ fügte 
ſie ſtolz hinzu, „daß deutſch fühlen ehrlich fühlen heißt. 
Aber Herr von Weſſel ſcheint mir der am wenigſten 
berufene Interpret oder gar Richter in Dingen, die eine 
Frau betreffen.“ 

Der Herzog ſah ſie heiß an. 

„Linda,“ flüſterte er leiſe, „ich weiß nicht, welche 
Anſprüche Sie an Liebe und Glück ſtellen. Aber daß 
ich ſie Ihnen erfüllen kann, das weiß ich.“ 

Sie wurden durch die Erneuerung des Wortgefechts 
zwiſchen Giulia und dem Rittmeiſter abgelenkt. Die 
Venezianerin hatte ſich in ihren Seſſel zurückgelehnt 
und ſchmollte, und dem Adjutanten waren die Worte, 
die Linda an den Herzog gerichtet hatte, nicht ent⸗ 
gangen. Er biß ſich auf die Lippen und hob den Sekt⸗ 
kelch gegen ſeine Nachbarin. 

„Schöne Wirtin,“ ſagte er, „gehen Sie mit einem 
ſentimentalen Nordländer nicht allzu ſtreng ins Gericht. 
Es war die Heimatliebe in mir, die ſich von der wonnigen 
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Fremde verdunkelt fühlte. Auch das Fiſchlein an der 
Angel zappelt noch ungeſtüm im Waſſer, wenn's ihm 
auch nichts mehr nutzt. Alla vostra salute, Signorina 
Giulia!“ Und er leerte mit einer Verbeugung gegen 
ſeine Dame das Glas. „Werde ich jetzt wieder zum 
Handkuß zugelaſſen?“ 

„Zur Strafe oder zur Belohnung?“ kokettierte ſie. 

„Eine ſchöne Frau,“ antwortete er ſchnell, „nimmt 
beide Begriffe für einen.“ 

Sie blitzte ihn unter den halbgeſenkten Lidern an. 

„Fräulein Bartaki hat recht. Ihre Erfahrungen 
könnten mir angſt machen.“ 

Er beugte ſich über ihre Hand und küßte ſie. Dabei 
fühlte er, wie ihre Fingerſpitzen ſeine Handfläche 
drückten. 

„Meine Erfahrungen —? Sie hörten ja, ich bin 
kein Heiliger! Stößt Sie das nicht zurück, Madonna 
Giulia?“ 

Er hatte leiſe geſprochen, und als Antwort vernahm 
er ein leiſes Lachen. 

„Ah, Signore — wir ſind in Venedig und nicht 
am Nordkap.“ 

Fritz von Weſſel küßte ihr aufs neue die Hand. 
Das Spiel gefiel ihm; ſie hatte es wohl ſchon häufiger 
geſpielt, ihrer Routine nach. Und es gefiel ihm be⸗ 
ſonders als Revancheſpiel gegen das, welches am anderen 
Ende der Tafel geſpielt wurde. Und ohne Beſinnen 
ergriff er die Avancen, die die ſchöne Giulia ihm bot, 
und es war ein Tuſcheln und Lachen, ein Flirten und 
Augenblitzen zwiſchen ihnen, hin und wieder unter— 
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brochen von einem übertriebenen Seufzer des Ritt⸗ 
meiſters, dem ein koketter Fächerſchlag der Signorina 
folgte, daß Linda Bartaki ihr Blut zum Herzen ſtrömen 
fühlte und mit ſtarrem Blick auf den Mann ſchaute, 
den ſie verachten, vergeſſen, überſehen wollte. 

Der Adjutant empfand den Blick. Und plötzlich 
ſtieg der Gedanke in ihm auf: „Wie, wenn ſie unter 
deinem Gebaren litte? Wie, wenn dieſe kalten Augen 
doch noch ein Reſtchen von Erinnern verſchleierten, ein 
ganz kleines, faſt verkommenes Blümchen, das nach 
der Sonne verlangte?“ Der Sonne Liebe? Die hatte 
ſie meiden gelernt. Aber es gab noch andere Flammen, 
es gab auch noch — die Eiferſucht. Aus Liebe? Ciner- 
lei; oder aus Haß. Wenn nur überhaupt ein Gefühl 
für ihn vorhanden war. Er wollte es nutzen! Und er 
begann, ſeine Galanterie zu verdoppeln, als ob außer 
Giulia kein Menſch mehr für ihn vorhanden wäre. 

„Linda,“ flüſterte der Herzog, „Sie ſind mir noch 
eine Antwort ſchuldig.“ 

Die Sängerin ſchreckte auf. Ein bitteres Lächeln 
lag auf ihren Zügen. 

„Ich vergaß, was Sie fragten, Herr Baron.“ 

„Konnten Sie wirklich vergeſſen, um was ich Sie 
geſtern bat? Schauen Sie dorthin, zu der Tochter des 
Hauſes, zu ihrem glücklichen Kavalier. Wollen Sie 
grauſamer, ſoll ich weniger glücklich ſein?“ 

Das ſchmale Antlitz der Sängerin erſchien im 
Rahmen der dunklen Haarwoge totenblaß. Der Hin⸗ 
weis auf des Adjutanten erfolgreiche Ausgelaſſenheit 
hatte ihr Herz ſtocken gemacht. 
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Noch einmal warf fie einen langen, finſteren Blick 
auf Weſſel, dann ſagte ſie feſt: „Ich werde Sie an⸗ 
hören, Baron.“ 

„Dank, tauſend Dank, ſchöne Herrin,“ flüſterte der 
Herzog erregt und preßte ungeſehen ihre Hand. Aber 
ſie entzog ſie ihm kurz. Die jähe Vertraulichkeit hatte 
ſie wie eine Beleidigung getroffen. 

Da klopfte Fritz von Weſſel an ſein Glas. 

„Ladies und Gentlemen,“ begann er mit lachenden 
Augen. „Möge mir unſer Wirt, gleich ausgezeichnet 
durch Tugenden des Feſtgebers wie des Bankiers — 
denn die letzteren waren es, die uns zu dem erſteren 
führten —“ 

„Bravo,“ rief Morwig lärmend, denn er hatte den 
Kelch nicht an ſich vorübergehen laſſen. 

„Möge mir unſer Wirt es vergönnen,“ fuhr Weſſel 
ſort, „daß ich vor ihm das Wort ergreife, denn ich 
weiß, auch ſeine Seele bewegt Großes. Nicht umſonſt 
hat er ſeinen Platz ſo ſchön gewählt. Aber ich muß 
reden, und ſäße einer von Ihnen an meiner Stelle, 
er hätte ſchon längſt begeiſtert in die Harfe gegriffen.“ 

„In die Mandoline, Freund,“ unterbrach Morwig 
und ſchenkte ſich ſein Glas voll. 

Die ſchöne Giulia drohte dem Störer mit dem 
Finger. Sie wollte ihr Lob hören. 

„Ich habe,“ rief Weſſel, „in törichtem Jugend⸗ 
übermut geglaubt, die Frau zu kennen, aber heute er⸗ 
kläre ich es offen, ich kenne ſie in Wahrheit erſt, ſeit⸗ 
dem ich in Venedig bin. Das Wort: Hilfreich ſei der 
Menſch, edel und gut, es iſt der echte ee der 
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Frau. Niemand anderes als eine liebende Frau ver⸗ 
mag ihn in ſeiner Tiefe zu erfüllen, und wären wir der 
holden Frauen noch weniger wert, als wir es ſind, 
eine Frau in des Wortes Bedeutung verzeiht uns ſelbſt 
die der Welt unverzeihlich dünkenden Fehler, denn ſie 
iſt hilfreich, edel und gut!“ 

Sein leuchtender Blick begegnete dem Auge Lindas. 
Sie wandte es ab. 

„Brauche ich einen anderen Beweis, als meine 
ſchöne, gütige, ſtets zum Verzeihen bereite Nachbarin?“ 

„Ja, ſie verzeiht,“ dachte Linda Bartaki, „weil ſie 
die Leidenſchaft kennt und nicht die Liebe.“ 

„O, {te ſollte darin vorbildlich wirken auf die ganze 
Frauenwelt,“ rief der Rittmeiſter, „und wir Männer 
würden erſchüttert, gebeſſert werden. Signorina Giulia 
iſt eine Heilige, denn ſie hat mich von dem Unglauben 
an die ewig währende Güte der Frau bekehrt. Es lebe 
das Herrlichſte auf der Welt, die Frau in ihrer ſtillen 
Güte. Evviva Signorina Giulia!“ 

Und während die Gläſer klirrten und Schmeicheleien 
und Scherzworte um den Tiſch flogen, lachte die 
„Heilige“ ihrem neuen Verehrer zu: „Sie wollen mich 
beſtechen, Sie ſind ein Schalk.“ 

„Wie käme ich dazu, Signorina?“ 

„Sie haben einen Zweck im Auge. Denn Frauen, 
die eitel Güte ſind, werden Ihnen genau ſo langweilig 
ſein wie mir.“ 

„O, meine kluge Freundin,“ erwiderte der Ritt- 
meiſter doppelſinnig, „und wäre eine Frau aus Schön⸗ 
heit, Geiſt und Temperament zuſammengeſetzt, wie — 
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geſtatten Sie mir noch dieſen Handkuß — wie Sie, 
nur Ihrer Güte verdanken wir doch zuletzt — —“ 

Sie ſtreifte mit dem Fächer ſeinen Mund. 

„Ruhig, Sie Ungezogener, wer wird ſo etwas ſagen.“ 

„Ich bin die perſonifizierte Wohlerzogenheit, Signo⸗ 
rina. Sie haben mich nur nicht ausreden laſſen.“ 

Unterdes hatte der Herzog den Sturm auf die ſchöne 
Feſte zu ſeiner Rechten wieder aufgenommen, der Wein 
lohte ihm im Blut, und die träumeriſche, herbe Stim⸗ 
mung der Sängerin deuchte ihm der rechte Boden für 
ein leidenſchaftlicheres Wort. Er neigte ſich, das Glas 
in der Hand, gegen Linda Bartaki und ſprach, jedes 
Wort betonend: „Auch ich trinke auf die Güte der Frau, 
daß ſie ſich bald mir offenbare.“ 

Wieder antwortete ſie nicht. Sie neigte zwar, wie 
zuſtimmend, den Kopf, aber ihr Sinn war anderswo 
gefangen. Als ob ihr die Selbſtzerfleiſchung eine Luſt 
gewährte, horchte ſie noch immer auf die Stimmen 
Weſſels und Giulia Reißners, und ein wildes Weh packte 
ſie, daß der Mann, der wie das Urbild nordiſcher Männ⸗ 
lichkeit erſchien, ſich ſoweit verlieren konnte, wie er es 
vor ihren Augen tat. Einer oberflächlichen Koketten 
wegen. 

Faſt hätte ſie es laut herausgeſchrieen, ſolch eine 
Bitterkeit überflutete ſie. Und wieder fragte ſie ſich 
mit umwölkter Stirn, was jener Mann ſie denn noch 
angehe, ſelbſt wenn er nicht beſtändig die Hände ſeiner 
„heiligen Giulia“ küßte. 

Wie ein von Meiſterhand geſchnittener Stein er⸗ 
ſchien ihr regungsloſes Antlitz. Und die dunkle Haar⸗ 
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woge gab ihm einen berückenden Reiz, einen Reiz, der 
das raſende Verlangen im Herzog ſteigerte, wie Pyg⸗ 
malion dies Marmorbild durch ſeine Küſſe zu beleben. 
Er verwünſchte den Hauswirt, daß er die Tafel aus⸗ 
dehnte, während er ſich nach einer verſchwiegenen Niſche 
ſehnte. Und — natürlich — jetzt mußte der gute Reißner 
dem Schreckensmenſchen, dem Adjutanten, auch noch 
das Reden nachmachen. 

Der kleine, runde Bankier hatte ſich mit einer 
liebenswürdigen Entſchuldigung gegen Frau Bartaki, 
die den Aufmerkſamkeiten ihres Tiſchherrn freundlich 
Gehör geſchenkt hatte, erhoben. 

„Verzeihen Sie meinen Egoismus,“ begann er ver⸗ 
bindlich, „daß ich nicht längſt ſchon das Wort ergriff, 
meine verehrten Gäſte zu feiern. Aber die Konver⸗ 
ſation erſchien mir ſo wertvoll, das Wohlbefinden der 
hohen Herrſchaften erfüllte mich mit fo großer Bue 
friedenheit, daß ich über dem Genuß, den mir meine 
Gäſte ſchenkten, die Pflichten des Wirtes vergaß. Iſt 
es nötig, zu verſichern, daß ich mit dem reinſten Glücks⸗ 
gefühl mein Auge über dieſe kleine Tafel ſchweifen laſſe, 
über meinen beſcheidenen Tiſch, den durch Ihre Güte 
Blumen ſchmücken, würdig, jedem Königsmahl Glanz 
und Duft zu verleihen?“ 

Seine tiefe Verbeugung ließ es ungewiß, ob er 
den Herzog oder die Sängerin meine, und der Herzog 
ſchenkte dem Redner einen erſtaunten Blick. Der Bankier 
bemerkte ihn, und galant fuhr er fort: „Ja, es iſt eine 
Königin, die es nicht verſchmäht, unter uns zu weilen, 
eine Königin der Kunſt, eine Königin der Schönheit. 
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Und wenn wir heiliger Freude voll ihr Lob feiern, wie 
gebenedeit muß erſt die Mutter ſein, die dieſe Perle 
gehütet hat! Um wieviel gebenedeiter der Mann, dem 
es vergönnt ſein wird, dieſe Perle in ſeine Krone zu 
flechten, denn nur in einer Krone findet ſie ihren Platz.“ 

Der Herzog ſchmunzelte vor ſich hin, und der Ad⸗ 
jutant rückte ſo geräuſchvoll mit dem Stuhl, daß ihm 
die ſchöne Giulia einen mißbilligenden Blick ſchenkte. 
Nur Morwig konnte es ſich nicht verſagen, begeiſtert zu 
applaudieren. Die Sängerin ſah anteillos vor ſich hin. 

„Meine hochverehrten Herrſchaften,“ ſchloß der 
Bankier, „trinken Sie mit mir auf die Königin unſeres 
Feſtes, auf ihre Schönheit und ihre Liebe, und neidlos 
auf den Glücklichen, dem ſie einſt ihr reiches Herz hin⸗ 
gibt, ohne die Welt zu befragen, was ſie zu ihrer Wahl 
ſagt. Sei es ein Schäfer oder ein Fürſt, eine Königin 
der Kunſt wird ſtets die Gebende ſein, hoch und hehr 
ſteht ſie immer über uns Staubgeborenen, denn ſie 
ſteht jenſeits von Gut und Böſe in ewiger Klarheit! 
Ich trinke auf das Glück der Signorina Linda!“ 

Mit lautem Beifall hatte der Herzog ſein Glas er⸗ 
hoben. 

„Evviva!“ rief er ſtürmiſch, „evviva unſere Königin, 
die jenſeits von Gut und Böſe thront, die Kunſt, Schön⸗ 
heit und Liebe ſpendet nach freiem Ermeſſen. O 
Königin, ſchon der Schwärmer Poſa empfand es, o 
Königin, das Leben iſt doch ſchön!“ 

Auch Morwig war aufgeſprungen, der Sängerin zu 
huldigen, doch als auch der Adjutant ſich von ſeinem 
Platze erhob, fühlte er auf ſeinem Arm den Druck von 
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Giulias Hand, und ihre Stimme ſchlug mit zornigem 
Klang an ſein Ohr: „Sie bleiben, ich will es! Laſſen 
Sie den anderen ihre Übertreibungen.“ 

Der Rittmeiſter ſtreifte ihr glühendes Antlitz mit 
einem gleichmütigen Blick. 

„Schön, aber da ich einmal ſtehe, mein Fräulein, 
ſo laſſen Sie mich den Herrſchaften noch ein paar 
freundliche Worte widmen.“ 

„Haben Sie Ihren Toaſt nicht ſchon ausgebracht?“ 
eiferte die Venezianerin. „Merken Sie ſich, ich mag 
mich in die Ehre nicht teilen.“ 

„Auch nicht mit einem Herrn?“ fragte Weſſel mit 
leiſem Spott. „Es teilt ſich leichter.“ 

„Ich haſſe Sie,“ entgegnete ſie ſcharf und ſah ihn 
mit ihren glühenden Augen forſchend an. Aber der 
Rittmeiſter ließ ſich nicht beirren. Er klopfte an ſein 
Glas und entfeſſelte ſofort einen Sturm des Wider— 
ſpruches. 

„Nach dieſem Trinkſpruch noch zu reden, iſt Frevel,“ 
rief der Herzog. 

„Abſatteln, Rittmeiſter,“ tönte Morwigs lärmende 
Stimme, „die Schlacht iſt entſchieden.“ 

Auch der Bankier proteſtierte auf einen Wink des 
Herzogs. Den Damen gebührt die erſte und die letzte 
Ehre. Aber inmitten des Wortgewirrs begann Weſſel 
ſeelenruhig zu ſprechen. 

„Ich erkenne alle Ihre Argumente an. Aber die 
Freundſchaft heiſcht, daß man auch der minder Glück— 
lichen gedenke. Und dieſe Armen ſind alle die, welche 
nicht jenſeits von Gut und Böſe ſtehen, die aber nach 
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Amt und Pflicht dazu berufen ſind, inmitten aller 
Schönheit doch nur Zaungäſte des Glückes zu bleiben, 
des guten Beiſpiels wegen. Fragen Sie unſeren hoch— 
verehrten Baron Pleſſenburg, ob er mir nicht zuſtimmt.“ 

„Was fällt dem kecken . ein?“ entfuhr es 
halblaut dem Herzog. 

„Fragen Sie unſeren Generalintendanten der her⸗ 
zoglichen Bühnen, was es heißt, in den Damen der 
ihm unterſtellten Bühnen ſtets nur mit dem gerechten 
Herzen des unbeſtechlichen Kunſtrichters die Künſtlerin 
zu ehren, ſtets mit gleichem Maße zu meſſen und die 
Stimme der Sympathie zu Gunſten einer einzelnen 
wie ein guter Vater unterdrücken zu müſſen.“ 

„Herr von Weſſel!“ rief der Herzog ſcharf. 

Aber der Adjutant kehrte ſich nicht an den Ordnungs⸗ 
ruf, er drängte vorwärts. 

„Gönnen wir daher dem Herrn Intendanten das 
kurze Glück, an der Seite der Feſteskönigin zu weilen 
und eine Spanne Zeit Menſch unter Menſchen zu ſein. 
Ruft ihn erſt die Pflicht zurück in ſein ſchweres Amt, 
ſo liegen die Tage von Venedig hinter ihm wie ein 
ſchöner, aber leider ausgeträumter Traum, die eiſernen 
Tugenden des Intendanten zwingen ihn, den Blick auf 
die Allgemeinheit zu richten. Und deshalb iſt er minder 
glücklich zu ſchätzen, und deshalb bedürfte er größeren 
Troſtes, wenn er ihn nicht ſelbſt in ſchönſter Pflicht- 
erfüllung fände. Meine Damen, welch ein Mann, 
welch ein Freund! Es lebe unſer Generalintendant 
Baron Pleſſenburg, ihm, aller Tugend Zier, weihe ich 
mein Glas!“ 
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Er trank aus und ſetzte ſich ruhig nieder. 

„Er iſt verrückt geworden,“ murmelte der Herzog. 
Eiſiges Schweigen laſtete über der Tafelrunde, nur in 
Linda Bartaki glühte es wild. Wollte er ihr eine neue 
Beleidigung zufügen? Sie hatte den verſteckten Sinn 
ſeiner Worte wohl verſtanden: er wagte es, den Mann, 
deſſen Huldigungen ſie entgegennahm, lächerlich zu 
machen, ihre Stellung zu dem Intendanten auf einer 
ſchiefen Ebene zu zeigen. Sie preßte die Hand feſt 
gegen die Bruſt. Und hatte ſie bis jetzt für den Baron 
nichts empfunden, was der Liebe ähnlich ſah, in dieſem 
Augenblick rang ſich das verletzte, das empörte Weib 
in ihr zum Entſchluſſe durch. Ihn demütigen, ihm 
Schmerz bereiten, ihn verſchwinden machen mit der 
Schmach des doppelt Abgewieſenen belaſtet, ſofort, jo- 
fort! Als Verlobte des Barons Pleſſenburg wollte ſie 
ihn morgen ſchon für immer von ihrer Tür weiſen. 
Der Intendant ſollte die gewünſchte Gelegenheit zur 
Ausſprache erhalten. 

Fräulein Giulia Reißner hatte ſich mit kokettierender 
Abſichtlichkeit dem entzückten Morwig zugewandt, der 
ſich in Galanterien erſchöpfte. Dieſen Goldfiſch zu 
fangen — Teufel auch, der infame Rival war fürs 
erſte kalt geſtellt; jetzt galt's, für die weitere Kaltſtellung 
zu ſorgen. Und er bot der Tochter des Hauſes, die 
jetzt das Zeichen zur Aufhebung der Tafel gab, dienſt⸗ 
befliſſen den Arm. Giulia belohnte ihn mit einem 
tiefen Blick. 

Der Herzog hatte die Sängerin in eins der 
Seitenkabinette geführt, während der Bankier Frau 
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Bartaki bei ſeinen Kunſtſchätzen zurückzuhalten wußte. 
Auch Morwig hatte für ſich und ſeine Dame eine lau⸗ 
ſchige Plauderecke gewählt und beeilte ſich, nachdem 
der Diener die Mokkatäßchen ſerviert hatte, über den 
verhaßten Adjutanten einige e Bemerkungen 
zum Beſten zu geben. 

„Haben Sie es bemerkt, meine Gnädige? Eifer⸗ 
ſüchtig bis zur Unkorrektheit. Die ſchöne Bartaki muß 
ihm früher einmal näher geſtanden haben, aber in 
Zukunft wird er ſich wohl mit der Rolle eines Cicisbeo 
begnügen müſſen. Ein unglaublicher Herr!“ 

„Nun,“ lachte die Venezianerin boshaft, „ich könnte 
ihn faſt bedauern.“ 

„Bedauern? Ich bitte Sie! Jedem, was ihm zukommt.“ 

„Seine Hoheit wird ihm nicht viel übrig laſſen.“ 

„Um Gottes willen, meine Gnädigſte, woher wiſſen 
Sie —?“ 

„Halten Sie mich für blind? Außerdem hat mein 
Vater vor mir kein Geheimnis, beſonders, da es ſich 
um Repräſentation handelte.“ 

O, ſchweigen Sie, ſchönſte Dame, wenn man uns 
hörte!“ und Morwig blickte ſich mit ängſtlicher Haſt um. 

„Herr Baron,“ erwiderte ſie kalt, „haben Sie keine 
Furcht. Sie dürfen ſchon deshalb auf mein Schweigen 
zählen, weil ich dieſer in den Himmel gehobenen Sig⸗ 
norina ihr — ihr Glück von Herzen gönne. Und was 
Herrn von Weſſel betrifft —“ 

Morwig horchte mit Spannung. 

„Ah,“ rief ſie und zerbrach zornbebend den Fächer, 
„er iſt ein Dummkopf!“ 
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Darin konnte ihr Morwig nur beipflichten. Und 
ganz nebenher begann er ihr von dem Leben bei Hofe 
zu erzählen, von der hohen und vertraulichen Stellung, 
die er bekleidete, von ſeinem Einfluß, den er ſelbſt auf 
den Herzog auszuüben wiſſe, und von ſeiner Einſamkeit. 

„Weshalb ſind Sie nicht vermählt, Herr Baron?“ 

„Meine Anſprüche waren wohl zu hoch, Signorina.“ 

„Und worin gipfeln dieſe Anſprüche? Unterhalten 
Sie mich doch damit.“ 

„Die Baronin Morwig,“ jo begann Morwig lang- 
ſam, „müßte ſchöner ſein als alle Frauen. So ſchön 
wie Sie, Signorina. Sie müßte voll heißen Tempera⸗ 
mentes ſein, wie Sie, Signorina. Denn ich haſſe die 
kalten, frommen Naturen. Die Baronin Morwig müßte 
vor allem den Ehrgeiz beſitzen, an der Seite ihres Ge⸗ 
mahls immer höher zu ſteigen, den Hof zu beherrſchen, 
ob geliebt oder gefürchtet, ſelbſt den Herzog zu ihren 
kleinen Füßen zu wiſſen, ſich ſouverän jenſeits von Gut 
und Böſe ſtellen zu können, wenn es unſere Macht 
erhöht und feſtigt, mit einem Wort, ſie müßte ſein — 
wie Sie!“ 

Er hatte das Goldfiſchlein nicht aus den Augen ge— 
laſſen, während er ſprach, und er merkte, wie der ge— 
ſchickt gelegte Köder lockte. 

„Wie Sie!“ wiederholte er mit einem reſignierenden 
Seufzer. „Und dieſes, wie Sie ſpricht mir als ewigem 
Junggeſellen das Urteil.“ 

Ihr Buſen wogte, ihre Augen funkelten, ihre Herrſch⸗ 
ſucht war geweckt, und die Sucht des Weibes nach 
höheren Geſellſchaftsſphären. Was ſie bei Herrn von 
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Weſſel vergeblich anſtrebte, hier wurde es ihr bequem 
mit einer Freiherrnkrone dargeboten. 

„Wie kann ein Mann wie Sie ſo ſchnell verzagen,“ 
lächelte ſie. 

„Mein Haar ändert ſchon ſeine Farbe.“ 

„Das macht intereſſant.“ 

„Giulia, Sie ermutigen mich?“ Und ſchon fühlte 
ſie Hand und Arm von heißen Küſſen bedeckt. 

„Herr Baron — ich — ich bitte Sie — keine Über⸗ 
rumpelung — ich verſprach nichts!“ 

„Aber Sie werden es, ſchönſte Giulia, Sie werden 
es. Sie gehören in die Luft des Hofes!“ 

„Auf morgen!“ kokettierte ſie, entzog ihm die Hand 
und entſchlüpfte. 

„Auf morgen! Ich werde zur Stelle ſein,“ rief er 
der Dahineilenden nach. Dann ſtrich er ſich mit einer 
Befriedigung wie noch nie im Leben den Henriquatre. 
„Man muß mit den Truppen anderer zu ſiegen ver— 
ſtehen, das iſt wahre Feldherrnkunſt.“ Und er ſuchte 
den Bankier auf, der ſich mit Frau Bartaki in eine 
Sammlung von edlen Steinen vertieft hatte. Das 
deuchte den Baron eine ſehr anmutige Unterhaltung, 
die einzige, die zu ſeiner Stimmung paßte. — — — 

In dem Kabinett, in das der Herzog die Sängerin 
geführt hatte, um, wie er ſagte, ihr einen bequemeren 
Ruhewinkel zu verſchaffen, wollte es zu einem ani⸗ 
mierteren Geſpräch nicht kommen. Dem Herzog wichen 
die albernen Anzüglichkeiten des mehr als kecken Ad⸗ 
jutanten nicht aus dem Kopf, und er war mit ſich einig, 
den Herrn heute noch ſeines Amtes zu entheben. Und 
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Linda erwartete in apathiſcher Ruhe feine Anrede. So 
blieb es lange ſtill zwiſchen ihnen. Endlich empfand 
der Herzog die Notwendigkeit, das drückende Schweigen 
zu brechen. 

„Meine verehrte Freundin,“ begann er, „ver⸗ 
ſcheuchen Sie dieſe Teilnahmloſigkeit, die mich ſo 
ſchmerzlich berührt. Ich leide darunter, Linda, ich 
leide mehr als Sie.“ 

Die Sängerin hatte kein Wort der Entgegnung. 
Als wäre ihr das Herz abgeſtorben, ſaß ſie da und hörte 
die Worte nur wie Schall an ihr Ohr dringen. 

„Linda,“ fuhr er erregt durch ihre Ruhe fort. „Sie 
haben mein Herz bezwungen, Sie wiſſen es ja längſt, 
nun üben Sie endlich die Gnade des Siegers.“ 

Sie wartete noch immer. Sie konnte ſich doch 
nicht ſelbſt dem Manne antragen. 

„Linda,“ ſtammelte der Herzog leidenſchaftlich. „Sie 
ſind doch ein Weib. Dies herrliche Geſicht wird doch 
nicht immer marmorn ſein. Springt denn kein Funke 
meines Verlangens zu Ihnen hinüber? Regt ſich denn 
nicht auch in Ihnen die heiße Leidenſchaft, die kalte 
Maske, die wir der Welt zeigen, abzuſtreifen, in ſeliger 
Vergeſſenheit dieſe konventionelle Welt zu fliehen, nichts 
zu ſein als ein liebeſpendendes Weib im Arme des 
Erwählten? Sieh,“ rief er ſtammelnd und faßte ihre 
Hände, „es iſt kein weichherziger Jüngling, der zu dir 
ſpricht, es iſt ein Mann in der Vollkraft ſeiner Jahre, 
der mit deiner Jugend das Glück zwingt, ihm in alle 
Zukunft treu zu ſein. Kein ſchwärmender Tor, der 
von Blume zu Blume flattert, ſondern ein Lebens⸗ 
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kenner, der in dir ſein Leben ſieht. Linda, höre mich,“ 
und er kniete, ihre Hände nicht loslaſſend, dicht vor ihr 
nieder, „ich kann nicht glücklich ſein ohne dich, mein 
mußt du ſein, Mädchen, mein — —“ 

Zwiſchen der Portiere des Kabinetts ſtand der Ad⸗ 
jutant. Er krampfte ſeine Hand in den ſeidenen Vor⸗ 
hang, einen Moment nur, dann trat er gelaſſen näher, 
bückte ſich und hob das Spitzentüchlein auf, das der 
Sängerin entfallen war. 

„Hier iſt das Verlorene,“ ſagte er trocken und über⸗ 
reichte Linda den Spitzenfleck. „Sie ſuchten es wahr⸗ 
ſcheinlich, Herr Baron.“ 

Mit wilder Wut hatte ſich der Herzog erhoben. 
Seine Naſenflügel bebten, und ſeine Bruſt hob und 
ſenkte ſich. Eine jäh aufſchnellende Angſt bemächtigte 
ſich Lindas vor dem drohenden Zuſammenprall der 
beiden Männer, eine Angſt, die ihren Zorn über die 
Kühnheit Weſſels gänzlich verſchlang. Sekunden ver⸗ 
ſtrichen. Und die beiden Männer ſtanden noch immer, 
wortlos, und einer bohrte den Blick in das Auge des 
anderen. Dann ſprach Weſſel, ohne ſich zu bewegen: 
„Herr Baron, die Damen ziehen ſich zurück.“ 

„Benachrichtigen Sie Morwig und geben Sie Auf— 
trag, daß der Gondoliere zur Stelle iſt.“ 

Weſſel zögerte. 

„Ich bitte darum, Herr Rittmeiſter!“ 

Das Wort klang ſcharf und befehlend, und Linda 
Bartaki wartete ſchaudernd auf die Entgegnung Fritz 
von Weſſels. Aber was war das? Kein Wort? Keine 
Zurückweiſung des ſchroffen Tones? Der Rittmeiſter 
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machte kehrt und ging, ohne mit der Wimper zu zucken? 
Er ließ ſich vor ihren Augen wie ein Bedienter be- 
fehlen? Und plötzlich, als hätten ihre übermäßig an⸗ 
geſpannten Nerven auf den letzten Stoß gewartet, warf 
ſie mit geſchloſſenen Augen den blaſſen Kopf zurück, 
und ein wildes, wahnſinnig wildes Lachen löſte ſich 
von ihren Lippen. 

Erſchreckt war der Herzog auf ſie zugeeilt. 

„Signorina!“ rief er, „Linda! Kommen Sie zu 
ſich! Ich beſchwöre Sie, wir erregen die Aufmerkſam— 
keit des Hauſes.“ 

„Ja, ja,“ wehrte ſie ab, „ich bin ſchon zu mir ge— 
kommen. O, wie erbärmlich, wie grenzenlos erbärmlich!“ 

Der Herzog verſtand ſie nicht. Die Zeit drängte, 
man verabſchiedete ſich bereits. 

„Linda,“ ſtieß er hervor, „ein letztes Wort noch. 
Nicht hier, nicht unter den Späheraugen. Gönnen Sie 
mir eine Zuſammenkunft, bei der wir allein ſind, bei 
der ich Ihnen ſagen kann —“ 

„Ich bin zu Ende,“ murmelte ſie. „Beſtimmen Sie 
— was Sie wollen — nur daß ich zur Ruhe komme 
— ich bin ſo müde, ſo — müde.“ 

Er küßte in aufſteigendem Triumph ihre ſchlaff her- 
niederhängende Hand. 

„Um zehn Uhr haben wir Vollmond. Es iſt zau⸗ 
beriſch ſchön auf dem Waſſer. Opfern Sie mir wenige 
Abendſtunden, meine Gondel ſoll Sie rechtzeitig an 
der Treppe erwarten und uns bald vereinen. O, 
ſchlagen Sie es mir nicht ab, Linda, in dieſer Umgebung 
hier klingt jedes Gefühlswort ſo profan.“ 
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Sie nickte nur. Ihr war das alles gleich. 

„Um neun Uhr harrt unten die Gondel,“ flüſterte 
der Herzog, „vertrauen Sie ſich ihr an, meine ſchöne 
Herrin, beglücken Sie mich mit dem kleinen Zeichen 
Ihrer Zuneigung.“ 

Sie verſuchte, ſich zu erheben, aber ſie fühlte ſich 
wie zerſchlagen. 

„Ich werde kommen, um Sie zu hören, Herr 
Baron.“ 

„Um mich zu erhören.“ Er drückte noch ein— 
mal ſeine Lippen auf ihre Hand, verbeugte ſich zere⸗ 
moniell und verließ hochaufgerichtet das Kabinett. Mit 
leutſeligen Worten dankte er dem Bankier für das 
wundervolle Feſtmahl, für die Loyalität des Wirtes, 
ließ heimlich ein Wort vom Ritterkreuz ſeines Haus⸗ 
ordens fallen und nahm Urlaub von der ſchönen Giulia. 
Frau Bartaki, die ſich bereits zurückgezogen hatte, ließ 
er ſich empfehlen. Es war ihm lieb, daß er die ſtille 
Frau nicht jetzt zu ſehen brauchte. 

Der Bankier geleitete ſeine Gäſte die glänzenden 
Marmorſtufen hinab, und Giulia, die nur auf ihr Fort⸗ 
gehen gewartet zu haben ſchien, huſchte in das Seiten⸗ 
kabinett, in dem ſie Linda vermutete. 

„Signorina,“ rief ſie übermütig, „ich bin Braut, 
eine deutſche Braut. Ich werde eine Krone tragen.“ 

Die Sängerin verblieb in ihrer Stellung. Nun 
ja, das ſchloß den Ring. Herr von Weſſel war 
neben ſeinen anderen ſeltenen Eigenſchaften auch 
noch ein kluger Mann. Es überraſchte ſie gar 
nicht mehr. 
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„Sie gratulieren mir nicht, Signorina Linda? 
Nein, nein, Sie haben keinen Grund, eiferſüchtig 
zu ſein.“ 

„Ich bin nicht eiferſüchtig, meine Liebe,“ ſagte ſie 
mit feuchtem Auge, „und ich wünſche Ihnen von Herzen, 
daß Sie das Glück finden mögen. Herr von Weſſel 
wird Karriere machen.“ 

„Wer ſpricht hier von Herrn von Weſſel, Signorina?“ 
rief die Venezianerin hochmütig. 

„Nicht von ihm —? Ich dachte doch, vor kurzem 
noch —?“ Ihr fehlte jegliche Erklärung. 

„Signorina,“ erwiderte Giulia ſchnell, als fürchtete 
ſie, der Stoß könnte an Kraft verlieren, „ich bin nicht 
die Frau, die einer anderen den Geliebten nimmt, 
auch wenn ſie es vermöchte.“ 

Die Sängerin ſtand langſam auf und trat vor die 
Beleidigerin hin. 

„Was wagten Sie da dem Gaſt Ihres Hauſes zu 
ſagen?“ fragte ſie mit der äußerſten Beherrſchung. „Sie 
wünſchen mich zu beleidigen, Signorina; Ihre Worte 
ſollen mir gelten.“ 

„Beleidigen? Signorina Linda, wo denken Sie hin? 
Um Herrn von Weſſels willen? Und wenn ich ihn 
geliebt hätte, ſeinetwegen Sie zu beleidigen, gerade 
Sie, der mein Bedauern gehört?“ 

„Weshalb dürfen Sie mich bedauern?“ Die Sän⸗ 
gerin fühlte, wie ſie ſchwankte. 

Die Venezianerin beugte ſich ganz nahe zu ihr. 
Ihre heißen Augen funkelten im Triumph über 
die Nebenbuhlerin hin, deren verhaßtes Elfenbein⸗ 
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geſicht ihr den deutſchen Offizier abwendig gemacht 
hatte. 

„Weil er auch Sie verraten hat und jede Stunde 
Sie verrät. Er iſt hier, um Sie an ſeinen Herrn — 
Pardon — an Baron Pleſſenburg zu verhandeln. Der 
Baron möge Ihnen Troſt gewähren.“ 

Mit einem hilfeſuchenden Blick ſank Linda Bartaki 
in die Polſter zurück. 
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Herzog, Der Adjutant 
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er Herzog und ſeine Begleiter hatten die Rückfahrt 
S zum Palazzo Canti in tiefem Schweigen zurück⸗ 
gelegt. Beim Ausſteigen erteilte der Herzog an Beppo 
Befehl, ſich für den Abend nur allein zu ſeiner Ver⸗ 
fügung zu halten. Dann ſuchte er ſeine Gemächer auf 
und winkte Morwig, ihm zu folgen. 

Nachdem er ſeiner Gewohnheit gemäß eine Zeit⸗ 
lang vom Fenſter aus auf den Canale Grande her- 
niedergeblickt hatte, wandte er ſich kurz um. 

„Mein Lieber, ich werde mich für den Reſt der 
Reiſe doch wohl ohne Adjutanten behelfen müſſen. 
Das bißchen Schreibwerk iſt nicht der Rede wert, 
ſchlimmſtenfalls kann es liegen bleiben. Aber dieſer 
Herr von Weſſel ennuyiert mich in einer geradezu 
unglaublichen Weiſe.“ 

Morwig machte eine zuſtimmende Bewegung. 

„Es iſt nicht zu ſagen,“ fuhr der Herzog, ſich er— 
eifernd, fort, „von welchen Anmaßungen dieſer Herr 
beſeſſen iſt. Von Delikateſſe keine Spur! Stets platzt 
er dort hinein, wo ich ihn am wenigſten gebrauchen 
kann, immer Verwirrung anrichtend, ja, in einer mich 
direkt brüskierenden Weiſe.“ 

„Man muß es ſeiner Liebe zu gute halten,“ be⸗ 
merkte der Baron und verzog das Geſicht. 
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„Seiner Liebe? Was ſind das wieder für Gloſſen?“ 

„Nun, ſeiner Verehrung für die ſchöne Sängerin.“ 

„Morwig,“ ſagte der Herzog, „Sie haben wieder 
einen Pfeil in der Reſerve. Heraus damit.“ 

„Ich erlaubte mir nur anzudeuten, daß der Herr 
Rittmeiſter vielleicht auf Grund älterer Anſprüche —“ 

„Sie ſind extravagant, mein Beſter. Die Signorina 
ſchaut ohne Frage auf ein tadelfreies Leben zurück. 
Ein Verhältnis, wenn auch ein antiquiertes, würde 
meinem geſchulten Auge nicht entgangen ſein.“ 

Der Höfling wußte ja, daß ſeinem Herrn daran 
gelegen war, den Gegenſtand ſeiner Neigung ſtets mit 
einem Heiligenſchein zu umkleiden, und ſo beeilte er 
ſich, ſeine Anſicht zu korrigieren. 

„Ohne Zweifel! Ich hege dieſelbe Meinung. Der 
Adjutant muß von einem temporären Wahnſinn be⸗ 
fallen ſein, daß er ſich herausnimmt, ſeinen hohen 
Herrn zu — zu — man täte wirklich dem Herrn zu viel 
Ehre an, wollte man ein anderes Bild wählen — alſo: 
zu moleſtieren. Denn ſein Auftreten kommt auf eine 
einzige Beläſtigung hinaus.“ 

„Ich werde dieſem Läſtigen ſehr ſchnell die Wege 
weiſen,“ zürnte der Herzog. 

„Wenn ich mir einen untertänigen Rat geſtatten 
dürfte —“ forſchte Morwig lauernd. 

„Sprechen Sie. Ihre Ideen ſind zuweilen ver- 
nünftig.“ f 

„So würde es ſich empfehlen, den Herrn Adjutanten 
zu beurlauben, bevor der Baron von Pleſſenburg die 
Garteninſel bezieht. Es verträgt ſich beſſer mit der Idylle.“ 
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„Alſo heute noch,“ verſetzte der Herzog nachdenklich. 
„Sie könnten recht haben, Morwig.“ 

Er grübelte noch eine Weile nach, welche Faſſung 
er der plötzlichen Dienſtenthebung Weſſels geben ſollte, 
und entſchied ſich dann ſchnell. Die Kürze der Zeit 
ließ keine großen Umſtände zu. 

„Claaßen ſoll den Adjutanten zu mir bitten.“ 

Baron Morwig zögerte noch einen Moment, und 
der Herzog bemerkte es. 

„Mein Lieber,“ meinte er lachend, „ich bin es ge— 
wohnt, daß Sie für die Erteilung eines guten Rates 
immer eine Extrawurſt gebraten haben wollen. Was 
beſchwert alſo wieder Ihre feinfühlige Seele? Iſt es 
Geld? Aber das hat Sie doch noch nie beſchwert. 
Bitte, tragen Sie Ihren Spruch vor.“ f 

Baron Morwig nahm einen ernſthaften Gejichts- 
ausdruck an. 

„Ich bitte ergebenſt, mich nicht mißzuverſtehen. Ich 
habe — hm — ich habe —“ 

„Ohne Umſchweife! Was haben Sie?“ 

„Ich habe mein Herz entdeckt.“ 

„Was haben Sie entdeckt? Ihr Herz?“ Und nun 
lachte der Herzog ſchallend. „Der Witz war gut, Mor- 
wig, nun dürfen Sie gehen.“ 

„Ich nehme die Sache durchaus tragiſch,“ verſetzte 
Morwig im Tone des Gekränktſeins. 

„Aber, Verehrteſter, Sie wollen doch nicht gar — 
heiraten? Auf Ihre alten Tage?“ 

„Ich ſtehe mit dem Herzog von N. im gleichen 
Alter,“ war die Antwort. 


— 165 — 


Der Herzog zog die Stirn in Falten. Dann ſchüttelte 
er den Kopf, als wollte er den üblen Eindruck, den die 
Erinnerung an ſeine Jahre auf ihn machte, verjagen, 
und ſagte vertraulich: „Gewiß, gewiß! Sie brauchen 
über einen Scherz nicht gleich beleidigt zu tun, ich gönne 
Ihnen von Herzen Ihr Glück. Hoffentlich iſt die zu— 
künftige Baronin jung.“ 

„Aufzuwarten.“ 

„Und — ſchön?“ 

„Eine impoſante Schönheit, die jedem Hof zur Zierde 
gereichen wird, wenn fie der Ehre des Empfanges teil- 
haftig wird. Leider gehört ſie nicht dem Adel an.“ 

„Die Erfahrung ſollte Sie doch gelehrt haben,“ 
meinte der Herzog und klopfte ſeinem Günſtling jovial 
die Schulter, „daß an einem Fürſtenhof Jugend und 
Schönheit oft mehr bedeuten als ein ahnenreicher Adel. 
Nun wäre ich Ihnen noch für den Namen dankbar.“ 

„Fräulein Giulia Reißner.“ 

„Ei der Teufel!“ rief der Herzog ſtaunend. „Iſt 
das Ihr Ernſt?“ 

„Mein Ernſt und, wie ich glaube annehmen zu 
dürfen, der Ernſt der Signorina. Fehlt lediglich die 
Zuſtimmung des Herrn Papas, und, um mit dieſer 
nicht auf Wartegeld geſetzt zu werden —“ 

„Dachten Sie ſofort an meine Fürſprache. Das 
war ſchön und edel von Ihnen, Baron. Ihr Vertrauen 
ehrt mich. Der Geldtreſor des wackeren Bankiers iſt 
ein Manneswort wert.“ 

Plötzlich faßte er ihn ſchalkhaft beim Rockknopf und 
ſah ihm ſcharf in die Augen. 
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„Ah, was fällt mir da ein? Beichten Sie doch 
einmal, mein Lieber. Der Wunſch, den Adjutanten 
ſo ſchnell wie möglich verſchwinden zu ſehen, entſpringt 
wohl weniger dem Bedürfnis, Ihrem Herzog zu dienen, 
als dem Verlangen, auf bequeme Art einen Neben⸗ 
buhler zu beſeitigen. Na, na, na, keine Ausflüchte, die 
ſchöne Giulia machte dem Herrn Rittmeiſter ganz be⸗ 
merkenswerte Avancen.“ 

Der Baron legte wie beſchwörend die Hand aufs 
Herz. 

„Bloße Koketterien, mein Wort darauf. Die Sig⸗ 
norina und ich waren uns bereits einig. Und was 
den Rittmeiſter von Weſſel betrifft,“ — er nahm eine 
ſtraffe Poſitur an — „ſo lernte ich von meinem Herrn 
bis heute noch immer, ſolche Feinde zu mißachten.“ 

„Gut gebrüllt, Löwe,“ lachte der Herzog. Dann 
wurde er ernſt. 

„Ich werde Ihnen den Gefallen erweiſen, Morwig, 
und bei Reißner als Ihr Freiwerber auftreten. Ihre 
Giulia ſollen Sie haben, ſofern die Dame ſelbſt nichts 
dawider hat. Ich verſpreche es Ihnen. Bitte, bitte, 
keine Dankesbeteuerungen, tragen Sie die lieber durch 
fortgeſetzte treue Dienſte ab, wie bisher. Und nun 
laſſen Sie Claaßen dem Rittmeiſter meine Order 
bringen, damit ich nicht noch neidiſch auf Sie werde.“ 

Der Baron eilte voll Dienſteifer zur Tür. 

„Noch eins, mein Lieber. Beppo — ach, kommen 
Sie doch näher — Beppo ſoll Punkt neun Uhr mit 
ſeiner Gondel vor dem Palazzo Reißner warten und 
falls er einen Paſſagier erhält, ohne Aufenthalt nach 
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meinem Garten hinausrudern. Keine Angſt, ich be- 
abſichtige nicht, Ihnen die wohlerworbene Braut zu 
entführen. Für mich ſoll um dieſe Zeit eine zweite 
Gondel fertig liegen. Ich verlaſſe mich auf Sie. Adieu.“ 

Als der Rittmeiſter von Weſſel kurz darauf eintrat, 
ſtand der Herzog wieder am Fenſter und beobachtete 
ſcheinbar intereſſiert das abendliche Treiben auf der 
breiten Waſſerſtraße. Er ließ den Adjutanten eine 
geraume Weile warten, bevor er ſich langſam um- 
wandte, um Weſſel zu fixieren. 

„Ah, Sie ſind es,“ begann er nachläſſig. „Das iſt 
mir nicht unlieb. Sagen Sie einmal, Herr, glauben 
Sie denn in der Tat, daß Sie Ihr Verhalten, Ihr 
dienſtliches wie Ihr außerdienſtliches, irgendwie moti⸗ 
vieren können?“ 

„Ich glaube es,“ lautete die knappe Antwort. 

„Herr, Sie ſind ſehr keck!“ brauſte der Herzog auf. 

„Nur ehrlich, Hoheit.“ 

„Ich verbiete Ihnen, in dieſem Tone fortzufahren, 
Herr Rittmeiſter!“ 

„Ich habe meine Ehre zu wahren.“ 

„Wahren Sie den Dienſt Ihres Herzogs beſſer, 
Herr, das täte Ihnen mehr von nöten.“ 

„Das eine iſt nicht ohne das andere denkbar.“ 

„Herr, Sie ſollen ſchweigen, wenn ich es befehle!“ 
Der Herzog ſchritt erregt im Zimmer umher. „Frei⸗ 
lich, mich trifft die Schuld, ich hätte in der Wahl meiner 
Umgebung vorſichtiger ſein ſollen. Sie werden zu 
Ihrem Regiment zurückkehren, Herr Rittmeiſter!“ 

„Zu Befehl!“ 
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„Den heutigen Abend mögen Sie der Abwicklung Ihrer 
privaten Geſchäfte widmen. Ich bedarf Ihrer nicht mehr. 
Dann benutzen Sie den Nachtzug. Mein Kammer⸗ 
diener wird Ihnen eine Order von mir an Ihren Oberſten 
auf dem Bahnhofe einhändigen. Leben Sie wohl.“ 

Der Adjutant grüßte militäriſch und ging. „Jetzt 
heißt es handeln,“ dachte er, als er ſeinen kleinen Koffer 
packte und verſchloß. „Auch die Ehre hat ihr Maß. 
Für dieſe Ehre danke ich, und wenn ich dabei zu Grunde 
gehen ſoll.“ 

Mit umwölkter Stirn ſtieg er die Treppe hinab. 
Wohin er wollte, wußte er ſelbſt noch nicht. Da fiel 
ſein Auge auf Beppo, der auf eine geheimnisvolle Art 
blinzelte und die Finger bewegte. 

„Was gibt's?“ fragte er ſchnell und leiſe. 

„Punkt neun Uhr ſoll ich eine Dame vom Palazzo 
Reißner zur Inſel rudern, Signore.“ 

Der Adjutant überlegte blitzſchnell. Dann raunte 
er dem Alten zu: „Ihr werdet ſie zunächſt nach dem 
Albergo Riſtori führen, Beppo. Aber den Seitenkanal 
wählen und an der Hofſeite anlegen, damit fie nicht 
gleich Verdacht ſchöpft. Sollte ſie fragen, ſagt, es 
wäre der Befehl des Barons Pleſſenburg.“ 

Über die Treppe ſchlich der Kammerdiener Claaßen, 
und Weſſel ließ den Gondoliere ſtehen und wandte ſich 
mit freundlichem Geſicht dem Herankommenden zu. 

„Herr Claaßen, ich brauche eine Gondel, und Beppo 
erklärt mir, nicht fahren zu dürfen. Ich würde Ihnen 
daher verbunden ſein, wenn Sie mir gleich ein anderes 
Fahrzeug beſorgen laſſen wollten.“ 
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Der Kammerdiener glotzte den in allerhöchſte Un⸗ 
gnade Gefallenen frech an, zuckte hämiſch die Achſeln 
und trollte ſich wieder davon, ohne Weſſel einer Ent- 
gegnung zu würdigen. 

„Den wären wir los,“ lachte Weſſel, überzeugte 
ſich noch einmal haſtig, ob Beppo ihn richtig verſtanden 
habe, rief eine vorübergleitende Barke an und ließ ſich 
nach dem Albergo Riſtori bringen. Er beſtellte ein Glas 
Wein und plauderte mit Mutter Margaret. 

„Mutter Margaret, ich werde dieſe Nacht vielleicht 
in meinem Zimmer da droben logieren.“ 

„Das ſoll mich freuen, Herr Fritz. Es iſt alles in 
Ordnung.“ 

„Vielleicht logiert auch ein anderer darin. Ich er⸗ 
warte nämlich heute abend noch Beſuch.“ 

„Das ſtört nicht. Das Zimmer kann ſich ſehen laſſen.“ 

„Und wenn's mal ein bißchen laut wird?“ 

„Seien Sie ſo luſtig, wie Sie wollen. Die Wirt⸗ 
ſchaft liegt nach vorn heraus, und droben ſchläft kein 
Menſch. Wenn Sie etwas brauchen, rufen oder klingeln 
Sie nur.“ 

„Sie ſind eine brave Seele, Mutter Margaret, die 
einzige in dieſem Lagunenneſt, die einer ehrlichen Sol⸗ 
datenhaut traut. Ihretwegen tut's mir leid, daß es 
morgen wieder über die Alpen geht. Beinah' ganz 
allein Ihretwegen.“ 

„Du lieber Heiland, Sie wollen ſchon wieder fort, 
Herr Fritz? Doch nicht ohne das Fräulein? Wie? Na, 
weiß Gott, Ihnen hätt' ich doch mehr Courage zu— 
getraut. Da war mein Riſtori anders.“ 
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„Eines ſchickt ſich nicht für alle, Mutter Margaret. Es 
haben nicht alle Leute ſo kräftigeNaturen wie Sie und Ihr 
Riſtori,“ lächelte er, trotz ſeiner ernſten Stimmung, heiter. 
„Es iſt übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß das Fräulein 
heute abend noch Abſchied von mir nehmen kommt.“ 

„Das bilden Sie ſich nur nicht ein, Herr Fritz, 
dazu iſt das Fräulein zu ſtolz.“ 

„Wir wollen es abwarten,“ erwiderte er finſter. 
Dann ſtreifte er einen Ring vom Finger und reichte 
ihn der ehemaligen Amme, die aus Reſpekt vor der 
Koſtbarkeit kreisrunde Augen machte. 

„Tragen Sie das zum Andenken an Ihren Herrn 
Fritz, liebe Mutter Margaret.“ 

„Aber nein! Wie könnt' ich das annehmen, Herr 
Fritz,“ zierte ſich die Alte. „Das iſt ja akkurat, als ob 
Sie Ihr Teſtament machten. Nee, nee! Na, dann 
danke ich aber auch vielmals.“ 

„Auch die Teſtamente muß man bei Lebzeiten 
machen. Der Tod wartet nicht darauf.“ 

„Gott, was Sie heut' für gruſelige Gedanken haben,“ 
kopfſchüttelte die Alte und ging, um ihrem Liebling ein 
friſches Glas zu holen. 

„Ich will heut' nicht trinken, Mutter Margaret,“ 
wehrte er. Aber ſie zwang es ihm auf. 

„Fröhliche Heimkehr, Herr Fritz, und daß Sie bald 
eine brave Frau kriegen.“ 

„Eine brave Frau — —“ wiederholte er gedehnt. 
Dann tat er Beſcheid, und Mutter Riſtori kehrte in 
ihre Wirtſchaft zurück, um ihren anderen Gäſten ge— 
recht zu werden. 
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Fritz von Weſſel ſaß ſtumm und in ſich gekehrt. 
Es war dunkel im Zimmer geworden, und er nahm, 
als ob das Dunkel und die Stille ſein Werk begünſtigten, 
die Revüe ſeines Lebens ab. Seine Jugend zog an 
ihm vorüber, längſt vergeſſene Knabenfreundſchaften 
tauchten vor ihm auf, er ſah ſich als jungen Offizier, 
zu allen Tollheiten aufgelegt, er dachte an ſein Gut 
Wolfshauſen und an die geliebte Mutter, die dort weilte, 
und dann dachte er nur noch an Linda. Alle Etappen 
ſeiner Liebe machte er noch einmal durch, bis zu dem 
unheilbaren Riß. — Bis zu dem Wiederſehen. Und 
mit einem Male ſchoß es ihm durch den Kopf, wie leicht 
ein ehrlicher Mann gegen ſeinen Willen, nur durch die 
Ungunſt des Schickſals, zu einem Lumpen werden 
könnte. 

Er zuckte mit der Hand nach der Bruſttaſche, in 
der er ſeinen Revolver verwahrte. Wer hatte das 
greuliche Schimpfwort gebraucht? Ach ſo, er war ja 
allein, dann mußte er es ſchon ſelber geweſen ſein. 
Sollte er mit ſich ſelbſt ins Gericht gehen? 

Drüben in der Gaſtſtube ſchlug es neun Uhr. Er 
fuhr in die Höhe. Jetzt würde Beppo am Palazzo 
Reißner anlegen, um mit ſeiner Beute lautlos ſich da⸗ 
von zu machen. In zehn Minuten konnten ſie hier 
ſein. „Wenn Beppo nicht käme!“ jagte es ihm durch 
das Hirn. „Wenn er die Gondel geradenwegs zu dem 
Inſelgarten lenkte!“ Ihm ſtockte der Herzſchlag, ein 
gurgelnder Schrei ſtieg in ihm auf — — —. Dann 
beſchwichtigte er die furchtbare Angſt. Der Mann war 
ihm ergeben. Nur Geduld, nur Geduld — —! Er 
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rief Mutter Riſtori zu, daß er auf ſein Zimmer gehe, 
und begab ſich über die kreuz und quer laufenden Gänge 
des weitläufigen Gebäudes die Troͤppe hinauf zu dem 
Gemach, das einſtmals Linda bewohnt hatte. Ohne 
Licht anzuzünden, ſetzte er ſich fo nieder, daß jedes leiſe 
Geräuſch vom Seitenkanal herauf an ſein Ohr dringen 
Wat unh te tires 
* — * 

Linda Bartaki ſtand, die Uhr in der Hand, am 
Fenſter. Als ſie aus ihrer Ohnmacht erwacht war, 
hatte ſie ſich in demſelben Kabinett wiedergefunden, in 
dem die Worte Giulias ſie niedergeworfen hatten. Die 
Kammerzofe der Venezianerin war um ſie bemüht ge⸗ 
weſen, und ſie hatte ihre weiteren Dienſte abgelehnt 
und ſich ohne Unterſtützung, alle Willenskraft auf⸗ 
bietend, nach ihrem Zimmer begeben. Sie fand die 
Mutter in einem leichten Halbſchlummer liegen, den 
ſie bei dem Eintritt der Tochter von ſich ſchüttelte. 

„Ich habe mich ſchon niedergelegt, Linda,“ ſagte ſie 
und ſtreichelte die Hände der Sängerin, „das Diner 
zog ſich ſo ſehr in die Länge. Du ſollteſt meinem Bei⸗ 
ſpiel folgen und auch bald die Ruhe ſuchen. Du biſt 
ſo abgeſpannt, und deine Hände ſind ſo kalt.“ 

„Ich kann noch nicht ſchlafen, Mama, es iſt noch 
nicht einmal neun Uhr. Laß dich durch mich nicht 
ſtören, ich werde noch ein wenig leſen, vielleicht auch 
ein Stündchen friſche Luft ſchöpfen. Die Leute rudern 
mich gern umher. Gute Nacht, Mama.“ 

Sie küßte die zarte Frau auf die Stirn, fuhr ihr 
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liebkoſend über die Wangen und ging leiſe in ihr 
Empfangszimmer hinüber. Hier öffnete ſie das Fenſter, 
warf einen leichten, dunklen Spitzenmantel über und 
lauſchte nun in die Ferne hinaus, um beim Nahen 
Beppos ſofort die Treppe hinabeilen und unbemerkt 
das Haus verlaſſen zu können. 

Ihr Herz ſchlug ganz ruhig, ganz gleichmäßig. Es 
hatte ja, ſo dachte ſie, auch keinen Grund mehr, ängſtlich 
oder gar hoffnungsfreudig zu ſchlagen. Das Ziel, das 
fie heute zu erreichen beabſichtigt hatte, war ein Trug⸗ 
bild geweſen, was weiter auch? Sie hatte ſich geirrt, 
als ſie wähnte, raſten zu wollen. Der Weg mußte noch 
fortgeſetzt werden. Aber daß dieſer Irrtum mit fo er— 
niedrigenden Umſtänden verknüpft war, daß die Seelen- 
kämpfe der letzten Tage, ihre Entſagung, ihr aufrechter 
Stolz, ihre Einwilligung in Pleſſenburgs Werbungen 
zur Gewinnung ihrer Ruhe nutzlos geweſen waren, 
daß ſie ſich wie eine Ware verhandelt ſah, auf die ein 
Kenner den anderen aufmerkſam macht wie auf einer 
Auktion, das brannte trotz des gleichmäßigen Herzſchlags 
in ihr wie eine freſſende Schmach. Herr von Weſſel — 
Baron Pleſſenburg! Die beiden Namen ſtiegen vor 
ihr auf und verzerrten ſich. Bei Gott, wen ſollte ſie 
tiefer verachten, den Händler oder den Käufer? Nein, 
das wäre für den einen zu viel Ehre geweſen. Aber 
der andere konnte ſich noch rechtfertigen, und er ſollte 
es! In einer Stunde würde ſie vor ihm ſtehen und 
ihm ſagen, wie hoch ſie ſein Kavaliertum einſchätzte, 
das ſich eines Kupplers bediente. Daß ſie ſeine Be⸗ 
teuerungen verlache, die von dienſtbarer Hand, irgend 
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eines Gewinnes wegen, künſtlich angefacht ſeien. Daß 
ſie — 

„Aber nein,“ unterbrach ſie ſich und legte die Hand 
auf die Stirn. „Was will ich denn eigentlich, ich habe 
mich ja ſelbſt verkaufen wollen; wie kann ich dort 
edlere Gefühle beanſpruchen, wo ich ſelbſt keine gebe. 
Ich bin ſo verwirrt, ſo verwirrt. Fritz, Fritz Weſſel, 
du haſt mich zum zweiten Male aus meinen Träumen 
geſtürzt. Nicht einmal das Recht ſoll mir bleiben, mich 
in meinem Inneren beſſer, reiner zu dünken. Dir gleich 
ſoll ich ſtehen, eine Ware, die du auf den Markt ge⸗ 
bracht haſt.“ 

Sie hüllte ſich fröſtelnd in ihren Mantel. 

„Deshalb,“ dachte ſie, „deshalb ſeine Annäherung. 
Er will ſich in Erinnerung bringen für den Fall, daß 
ich mich eines Tages nach anderem Glück ſehne, als 
nur dem, Baronin von Pleſſenburg zu ſein.“ Und 
eine wilde Bitterkeit überkam ſie. „Wer bin ich denn? 
Eine vogelfreie Künſtlerin, die froh ſein muß, beizeiten 
ſich das Neſt zu ſichern. Und er — er — er hilft mir 
dabei, um das Nützliche mit dem Angenehmen zu ver⸗ 
binden. Weil er weiß, daß ſeine eigenherrlichen Be⸗ 
mühungen bei mir ſcheitern müſſen. Der Verräter —!“ 

Es fuhr ihr durch den Sinn, ob ſie abreiſen ſolle. 
Die Welt war weit, und für ihre Kunſt fand ſie überall 
eine Stätte. Aber ſie fühlte ſich gebannt, ſie konnte 
nicht von der Idee los, daß ihr Schickſal ſich hier ent- 
ſcheiden müſſe, wie ein dumpfer Aberglaube laſtete es 
auf ihr. 

Nein, nicht fliehen! Die Hand des Barons an⸗ 
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nehmen und den Zwiſchenhändler nur noch tiefer ver⸗ 
achten! Unnahbare Kälte ſollte er bei ihr finden, eine 
Kälte, die ihn locken und verderben ſollte. So konnte 
ihre kalte Tugend doch noch zu einem rächenden Kampf⸗ 
mittel werden. 

Jetzt gerade durfte ſie zum Rendezvous mit dem 
Intendanten nicht fehlen, jetzt gerade nicht! Und wie 
fie ſich mit eiſerner Energie zu dieſem Entſchluß durch⸗ 
gerungen hatte, fühlte ſie noch einmal den trotzigen 
Stolz der Einſamen wiederkehren. 

Ihr durch die Erwartung geſchärftes Ohr vernahm 
einen Ruderſchlag. Sie beugte ſich weit zum Fenſter 
hinaus und ſpähte in das Dunkel. Eine Gondel kam 
näher. Sie erkannte in den Umriſſen des Führers die 
hagere Geſtalt Beppos, und unhörbar huſchte ſie durch 
das menſchenleere Treppenhaus. Geräuſchlos glitt das 
Fahrzeug heran, der Gondoliere bot ihr den Arm zum 
Einſteigen, und eine Sekunde ſpäter ſchwamm die 
Gondel den Kanal hinab. 

„Guten Abend, Beppo,“ ſagte ſie leiſe. 

„Buona sera, Signorina.“ 

Der Alte erwiderte es beklommen; faſt unwirſch 
klang ſeine Stimme. 

„Macht es Euch kein Vergnügen, mich ſpazieren zu 
fahren?“ Die Mißſtimmung des Alten war ihr nicht 
entgangen. „Ihr wäret wohl lieber zu Haufe?“ 

„Zu Hauſe iſt's immer am beſten,“ knurrte der Alte. 

„Woher ein Zuhauſe nehmen, wenn man keines 
hat?“ 

„Das muß einem das Herz ſagen.“ 
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Die Sängerin wurde ſtutzig. Aber es reizte ſie, 
die Unterhaltung mit dem einfachen Menſchen fort⸗ 
zuſetzen. 

„Alter Beppo, es gibt Leute, denen das Herz nichts 
ſagen kann, weil es nichts mehr zu ſagen weiß.“ 

„Man muß es zum Reden bringen, wenn es den 
Gehorſam verweigert.“ 

„Und wenn es gegen unſere beſſere Erkenntnis 
ſprechen würde? Wenn es uns aufgäbe, noch immer 
dort zu lieben, wo wir haſſen — oder verachten müßten?“ 

„Das Herz hat immer recht.“ 

„Nein, Beppo, es iſt ein armſelig, ſchwaches Ding.“ 

„Dann hat's der Herrgott ſo eingerichtet, daß wir 
uns nicht zu ſehr überheben ſollen.“ 

„Überheben? Über wen?“ 

„Über andere Herzen, Signorina, die auch armſelig 
und ſchwach ſind.“ 

Die Sängerin ſchwieg betroffen. Die wenigen 
Worte dieſes geringen Barkenführers hatten es ver⸗ 
mocht, blitzſchnell ihr ganzes Innere zu durchleuchten. 
Sie ſah ſo klar, ſo erſchreckend klar; bis auf den Grund 
ihres hin und her ſchwankenden Willens. Und ob ſie 
auch allen Stolz aufbot, ob ſie ihrem Herzen befahl, 
ob ſie das Weib eines anderen wurde, ſie würde den 
Mann, dem ihre erſte, heilige Liebe gehört hatte, weiter 
lieben müſſen, und wenn ſie ihn auch verachtete, ihn, 
ſich, den Gatten —. Die künſtlich aufgebauten Zu⸗ 
kunftsbilder zerſtoben, und ihr zukünftiges Leben breitete 
ſich vor ihr aus ſo grau und endlos grau, wie der 
Waſſergraben, den ſie befuhren. 
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„Es hat noch keiner bereut, ſeinem Herzen gefolgt 
zu ſein,“ brummte der Alte vor ſich hin. „Man hat 
ſich wenigſtens nichts vorzuwerfen.“ 

Die Unterhaltung brach ab. Der Gondoliere hand⸗ 
habte ſein Ruder und lenkte ſein ſchlankes Fahrzeug in 
eine neue Seitengaſſe. Jetzt waren ſie dicht an der 
Hofſeite des Albergo Riſtori. Da ſtieß der Alte haſtig 
mit dem Ruder gegen die Mauerwand und zog es mit 
einem Fluch herauf. 

„Iſt etwas geſchehen, Beppo?“ fragte die Sängerin 
erſchreckt. 

„Das Ruderblatt iſt beſchädigt,“ murmelte der Alte 
in ſeinen Bart. „Die Signorina werden ausſteigen 
müſſen. In zehn Minuten iſt der Schaden geheilt. 
Ich hole Bindfaden.“ 

„Aber ich kann doch unterdes nicht an dieſem dunklen 
Tore bleiben, Beppo.“ 

„Das Haus gehört einem Bekannten,“ ſtieß Beppo 
haſtig hervor. „Haben Sie die Güte, Signorina, ſich 
auf einen Augenblick hier herein zu bemühen. Ich muß 
mich beeilen.“ 

Sie ſah ſcheu zu dem dunklen Gebäude empor, in 
dem jetzt ein einſames Licht aufblitzte. Wie war ihr 
denn? Kannte ſie dieſe ſtille Gegend nicht? Aber ihr 
Gedächtnis, in dem ſie wühlte, narrte ſie wohl. Es 
war ein Hof wie tauſend andere. 

Der Gondelführer drängte. Er habe dem Herrn 
Baron verſichert, pünktlich zu ſein. Sie könne unbeſorgt 
im Hauſe ſeines Bekannten warten. — Ihr kam das 
alles ſo abenteuerlich vor, aber ſie folgte 5 1 

Herzog, Der Adjutant 
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um den unliebſamen Aufenthalt zu verkürzen, und ſtieg 
die dunkle Treppe im Hauſe empor, die ihr wiederum 
ſo bekannt, ſo vertraut erſchien. Woran erinnerte ſie 
nur dies winklige Haus — —? 

Fritz von Weſſel hatte die Gondel nahen hören und 
ſchnell ein Licht entzündet. Jetzt ſtand er im Hinter⸗ 
grund des Zimmers, blaß und ernſt. Er horchte auf 
die Schritte, die die Treppe heraufkamen und ſich 
näherten. „Herr Gott,“ ſtieg es in ihm auf wie ein 
unwillkürliches Gebet, „laß es mich treffen, mich allein, 
nicht auch ſie!“ 

Die Tür öffnete ſich, und Linda Bartaki trat ein. 
Beppo klinkte von außen zu. 

Mit weitgeöffneten Augen, als ob ſie eine Viſion 
habe, ſtarrte die Sängerin den Raum an. 

„Bei Riſtori,“ flüſterte ſie in beklemmender Angſt. 
Sie wagte nicht, ſich zu nähern. Und als ob alle 
Dämonen des Schreckens in dieſem Raum gegen ſie 
losgelaſſen wären, ſagte hinter ihr eine bebende, klang— 
volle Männerſtimme: „Guten Abend, Linda — —.“ 


XI 
ie Sängerin war zuſammengefahren. „Fritz,“ 
hauchte ſie unbewußt und preßte beide Hände 
gegen die ſtürmiſch wogende Bruſt. Dann wurde es 
ganz ſtill zwiſchen ihnen. 

Fritz von Weſſel näherte ſich ihr. Da wandte ſie 
ſich jäh nach ihm um und ſtreckte den Arm gegen 
ihn aus. 

„Bleiben Sie, wo Sie ſind! Nicht einen Schritt 
weiter!“ 

Wie ein furchtſames Kind floh ſie in eine Ecke des 
Zimmers. Aber der Rittmeiſter folgte ihr. 

„Linda,“ ſagte er weich, „bezwingen Sie dieſe törichte 
Furcht. Ich bin nicht hier, um Sie zu erſchrecken, 
ſondern um Sie vor dem Schrecken zu bewahren. 
Hören Sie mich an, und der Weg ſteht Ihnen frei.“ 

„Verlaſſen Sie mich! Verlaſſen Sie augenblicklich 
dieſes Zimmer!“ 

„Ich hoffe, es in wenigen Minuten zu können. Es 
liegt an Ihnen, die Dauer meiner Gegenwart abzu⸗ 
kürzen.“ 

„Ich habe nichts mit Ihnen zu ſchaffen. Was gehen 
Sie mich an?“ 

„Nichts, ich weiß es zur Genüge. Aber Sie ſelbſt 
gehen ſich an, und deshalb bin ich hier.“ 
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„O, ich brauche Sie nicht zum Vormund. Über 
meine Schritte bin ich nur mir allein Rechenſchaft 
ſchuldig.“ 

„Das ſind Sie, Linda. Und dieſe Rechenſchaft 
ſollen Sie ſich geben.“ 

„Herr von Weſſel,“ erwiderte die Sängerin, und ihre 
feinen Naſenflügel bebten, „es iſt empörend, ein ſchutz⸗ 
loſes Weib zu überfallen. Aber freilich, es ſetzt Ihrem 
Benehmen die Krone auf.“ 

„Wenn ich Sie bitten darf,“ entgegnete der Ritt⸗ 
meiſter, „ſo laſſen Sie meine Wenigkeit ganz aus dem 
Spiel. Es dürfte nicht mehr der Mühe wert ſein, ſich 
damit zu befaſſen. Es handelt ſich hier um einen viel 
höheren Einſatz, es handelt ſich um Sie!“ 

„Nun denn, ich verzichte auf Ihren Beiſtand. Ich 
habe kein Glück mit Ihren Ritterdienſten.“ 

Er überhörte den Hohn in ihren Worten und fuhr 
leiſe fort: „Glauben Sie denn wirklich, ich würde mich 
Ihnen noch aufdrängen, wenn ich ein anderes Mittel 
gekannt hätte, Sie zu warnen? Sie im letzten Moment 
von einer unbedachten Tat zurückzureißen? Glauben 
Sie, dieſes Zimmer ſagte mir nicht ſchon genug? Linda, 
in dieſem Zimmer verloren Sie einſt den Glauben an 
mich, eines knabenhaften Streiches wegen. Laſſen Sie 
ſich von dem Manne, der ich geworden bin, den Glauben 
heute zurückerſtatten.“ 

„Ich kenne keinen Preis, mit dem Sie ihn erkaufen 
könnten,“ verſetzte ſie hart. 

„Und wenn ich Ihre Ehre mit meiner — Ehre 
bezahlte?“ 
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Überraſcht von dem ſchmerzlichen Ton ſeiner Stimme 
blickte ſie ihn an. Aber in die weiche Regung, die in 
ihr wach werden wollte, drängten ſich mit Ungeſtüm 
die Worte Giulias und raunten ihr zu: Er ſpielt Ko⸗ 
mödie. Er will ſich weiß waſchen. Kein Vertrauen 
mehr! Und ſie antwortete kalt: „Man hat mir mit⸗ 
geteilt, daß Ihre Ehre von dem Baron Pleſſenburg 
engagiert ſei. Ich will Sie nicht wortbrüchig machen, 
Herr von Weſſel.“ 

Eine flammende Röte färbte ſeine Stirn, die Adern 
ſchwollen ihm zu beiden Seiten der Schläfen. Einen 
Augenblick ſchien es, als ob ſeine hohe Figur ſchwankte 
— dann trat er auf ſie zu und faßte ſie feſt bei der 
Hand. 

„Wer hat Ihnen das zu hinterbringen gewagt?“ 
ſtieß er hervor. 

„Ah, ich habe alſo recht!“ 

„Ich will wiſſen, wer ſo feige war, Ihnen das zu 
hinterbringen?“ 

„Führen Sie das Wort Feigheit nicht im Munde, 
Herr Rittmeiſter, Sie haben nicht die Berechtigung dazu.“ 

Er ſtöhnte auf und ließ ihre Hand los. 

„So nennen Sie mir freiwillig den Namen.“ 

„Ich habe keinen Grund, ihn zu verhehlen. Fräu⸗ 
lein Reißner ſchien über die Rolle, die Sie hier ſpielen, 
genau orientiert.“ 

„Weiberintrigen,“ lachte er bitter. „Und was 
wußte die Dame von meiner Rolle?“ 

„Herr von Weſſel,“ entgegnete Linda wegwerfend, 
„Männerintrigen ſtehen bei mir noch tiefer im Wert 
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als die Gehäſſigkeiten einer Frau. Soll ich vielleicht 
Ihre — Gefühle ſchonen? Die Unterredung dauert 
mir ſchon zu lange, und ich will fie auf der Stelle be- 
enden. Sie haben ſich in den Dienſt Ihres Freundes 
Pleſſenburg geſtellt, ſind in ſeiner Geſellſchaft geblieben, 
obwohl Sie von ihm eine Behandlung erfuhren, wie 
kein freier Mann ſie erträgt. Ja, ſelbſt vor meinen 
Augen laſſen Sie ſich Befehle erteilen. Das muß doch 
einen Grund haben. Das zeigt doch deutlich, daß 
Fräulein Reißner Sie mit Recht einen — einen Ver⸗ 
räter nannte.“ 

„Mein Fräulein!“ rief der Rittmeiſter drohend. 
Doch ihre Empörung kannte keine Grenze mehr. 

„Was wird es alſo geweſen ſein?“ fuhr ſie in 
wilder Erregung fort. „Sie haben ihm Ihre vermeint⸗ 
lichen Rechte an mich abgetreten, gegen eine Ent⸗ 
ſchädigung vielleicht —“ 

„Linda!“ ſchrie er auf. 

„Sie haben ihn wohl gar mit Ihrem wertvollen 
Rat unterſtützt, oder beſſer geſagt, durch die Tat, in⸗ 
dem Sie mir tagtäglich Ihre verhaßte Gegenwart auf⸗ 
drängten und mich dadurch in eine Gemütsverfaſſung 
verſetzten, die mich wie ein aufgejagtes Wild zwang, 
Schutz zu ſuchen. Schutz bei dem erſten beſten, der 
ſtärker war als Sie. Und als dieſer Schutz war Baron 
Pleſſenburg auserſehen. O, ein fein durchdachtes 
Spiel! Ich bewundere Sie, Herr von Weſſel, wie 
Sie ſich vervollkommnet haben. Aber ich beneide Sie 
nicht.“ 

„Sind Sie zu Ende, mein Fräulein?“ 
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„Ich bin es, und ich denke, wir find es beide.“ 

„Sagen Sie mir nur noch eines: Was wollen Sie 
tun?“ 

„Ich könnte Ihnen auf Ihre Frage die Antwort 
ſchuldig bleiben. Aber Sie ſollen ſie hören. Schon 
aus Dankbarkeit dafür, daß Sie mir ſo uneigennützig 
mein „Glück verſchafft haben, will ich fie Ihnen nicht 
vorenthalten. Ich werde die Hand des Barons an— 
nehmen und,“ ſie lachte ſchneidend, „ihm die Tage 
ſeines Alters ſchmücken. Geben Sie gut acht: Ich 
bringe dies Opfer Ihnen, um — von Ihnen erlöſt zu 
ſein. Wir ſind quitt.“ 

Sie nahm ihren Mantel um und ging zur Tür. 
Aber Weſſel verſtellte ihr den Weg. 

„Linda,“ ſagte er, „wie weit kann ein beleidigtes 
Frauenherz in ſeinem Haſſe greifen! Für jo erbärm⸗ 
lich halten Sie mich? Auf einen bloßen Schein hin, 
der, ich gebe es zu, gegen mich iſt?“ 

„Sie haben nichts getan, um den „Schein“ zu zer⸗ 
ſtreuen.“ 

„Weil ich nicht konnte, Linda, weil ich gebunden 
war. Weil die Umſtände mich erdrückten! Und doch 
liebe ich Sie, Linda, wie kein Menſch auf Erden Sie 
lieben kann.“ 

Sie ſah die Qualen des ſtarken Mannes und ſchüttelte 
ernſt den Kopf. 

„Eine Liebe läßt ſich keine Feſſeln anlegen, die ſie 
nicht ſprengen würde. Bemühen Sie ſich nicht, mich 
weich zu ſtimmen. Iſt es Ihnen Ernſt mit Ihrer Um⸗ 
kehr, ſo wollen wir in Frieden ſcheiden.“ 


— 184 — 


„Linda,“ ſagte er totenblaß, „du wirſt nicht gehen.“ 

„Ich gehe. Verſuchen Sie nicht, mich zurückzu⸗ 
halten.“ 

„Du wirſt nicht gehen; zu dem Manne, der dich 
erwartet, nicht!“ 

Sie wollte wortlos an ihm vorbei zur Tür. 

Weſſel kämpfte den letzten ſchweren Kampf. Es 
gab keine Hilfe mehr für ihn. 

„Der Mann, zu dem du willſt,“ brachte er mühſam 
hervor, „ſucht keine Gattin in dir zu finden.“ 

„Verleumder,“ erwiderte ſie eiſig und faßte die 
Türklinke. 

Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Tür. 

„Deine Ehre iſt mir mehr wert als die meine. Sei 
es drum.“ 

„Den Weg frei!“ ſtieß ſie hervor. 

„Der Geliebten des — Herzogs?“ 

Sie taumelte — —. Sie wollte ſchreien und konnte 
nicht. Es war ihr, als ſpränge etwas in ihrer ſchmer⸗ 
zenden Bruſt entzwei. Und mit angſtvoll ausgeſtreckten 
Händen, die das Grauen vor dem vernommenen Wort 
abwehren ſollten, lehnte ſie an der Wand. 

„Baron Pleſſenburg —“ brachte ſie mühſam über 
die Lippen. 

„Es iſt der Herzog.“ 

„Wer — wer ſagt das?“ 

„Der Adjutant des Herzogs, der ſeinem Herrn in 
dieſer Sekunde das Wort gebrochen hat.“ 

Sie bebte an allen Gliedern. Dann verſuchte ſie 
noch einmal, ſich aufzuraffen. 
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„Und — wenn ich — doch ginge —?” 

Fritz von Weſſel ließ keinen Blick von dem in ſeinen 
Leiden kindlich erſcheinenden Geſicht, das aus der Flut 
des gelöſten dunklen Haares vergeiſtert ins Leere ſtarrte. 
Er atmete ſchwer und griff langſam zur Bruſttaſche. 

„Du gehſt nicht,“ wiederholte er düſter. „Denn 
ich würde dich töten müſſen.“ 

Ein leiſes Wimmern zog durch das Gemach. Dann 
ſank ſie wie leblos auf einen Stuhl. 

„Um deiner Ehre willen würde ich es tun,“ rief 
er aus und warf ſich ihr zu Füßen, „um deiner Ehre 
willen.“ Er küßte ihre kalten Hände, er ſtreichelte ihr 
kaltes Geſichtchen, er drückte ſeinen Kopf in ihren 
Schoß. „Vergib mir, daß ich dich ſo quälen mußte, 
vergib mir.“ 

Und ſtammelnd, an den Worten würgend, ſprach er 
weiter, berichtete er von der Abenteuerluſt des Herzogs, 
von ſeiner plötzlichen Berufung zum Adjutanten, von 
ſeiner geheimnisvollen Miſſion nach Venedig, wo er 
dem Herzog das Wort verpfänden mußte, ſein Inkognito 
zu wahren. Von ſeiner Liebe zu ihr und ſeinen Höllen⸗ 
qualen, als er erſpäht hatte, wohin die Wünſche des 
Herzogs zielten, und von der letzten Hoffnung, ſeinem 
Vertrauen auf ihren Stolz, der es nicht zulaſſen würde, 
ſich wegzuwerfen, der ihn in ſeiner von beiden Seiten 
bedrängten Lage vor dem Außerſten, dem Wortbruch, 
bewahren würde. 

Erſchüttert hatte ſie ſeine Beichte angehört. Ihre 
Hände lagen auf ſeinem Haar. 

„Armer Fritz —“ ſagte ſie leiſe. 
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Er zuckte unter dem Wort zuſammen und wollte ſich 
erheben. Aber ſie hielt ihn nieder. 

„Armer Fritz,“ wiederholte ſie, „ich habe dich für 
eine Jugendtorheit ſchwer zahlen laſſen.“ 

„Nicht du, nicht du,“ murmelte er. „Es ſollte ſo 
ſein. Du konnteſt nichts dazu.“ 

Und ſie wiederholte immer wieder mechaniſch: 
„Armer Fritz — armer Fritz.“ 

Da ſprang der Rittmeiſter auf und ſtrich ſich haſtig 
über die Stirn. 

„Nun haſt du doch den Glauben an mich wieder⸗ 
gefunden. Das ,Wie? kommt nicht in Betracht. Jetzt 
können wir Abſchied nehmen, Linda. Mein Dienſt iſt 
aus, auch der bei dir.“ N 

„Wo willſt du hin?“ rief ſie und ergriff ſeine Hand, 
die er ihr ſchonend entzog. 

„Du mußt mich jetzt nicht mehr berühren,“ ſagte 
er kaum hörbar. „Es bringt keine Ehre.“ 

„Ich frage nichts danach!“ 

„Nein, nein,“ entgegnete er, trübe lächelnd, „du 
darfſt dir nicht ſelbſt untreu werden, Kind!“ 

„Und du? Was haſt du vor?“ drängte ſie atemlos. 

„Ich gehe zum Herzog. Sprich nicht weiter.“ 

„Verſprich, daß du wiederkommſt! Ich warte 
hier.“ 

Er ſah ſie lange an, als ob er ihr jetzt ſo liebliches 
Bild für immer in ſich aufnehmen wollte. Dann nahm 
er plötzlich ihr dunkles Köpfchen in ſeine Hände, drückte 
einen Kuß auf ihr Haar und verließ das Zimmer, be- 
vor ſie ihn zurückhalten konnte. 
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„Er wird mich nicht allein laſſen,“ dachte ſie, und 
der Gedanke gab ihr Mut. 

Weſſel aber war die Treppe hinabgeeilt, war in 
die Gondel geſprungen und hatte dem verdutzt drein⸗ 
ſchauenden Beppo zugerufen: „Vorwärts, zur Inſel!“ 

„Und die Signorina?“ wagte der Alte zu bemerken. 

„Ihr werdet ſie auf dem Rückweg abholen, Mann. 
Nur vorwärts jetzt.“ 

Die Gondel wand ſich durch das Gewirr von Kanälen 
dem Canale Grande zu; an den Paläſten vorüber ging 
die Fahrt, die ſeit Jahrhunderten auf Liebe und 
Jammer des Menſchengeſchlechtes herniederſchauten, an 
der Piazzetta vorbei, auf der ſich noch die abendlichen 
Luſtwandler drängten, ins offene Waſſer hinein, der 
kleinen, heimlichen, duftdurchſtrömten Garteninſel zu, 
die ein liebestrunkener Herzog zu ſeiner Weltflucht aus⸗ 
erkoren hatte. — — 

Der Herzog ging ſchon ſeit einer halben Stunde 
am Strande auf und ab. Das Warten hatte ihn nervös 
gemacht, und er wußte ſeine Ungeduld nicht zu be⸗ 
ſchäftigen. Die Gondel, die ihn hergebracht, hatte 
er ſofort wieder umkehren heißen. Es verlangte ihn 
nicht nach neugierigen Geſichtern. Dann war er in 
den Pavillon gegangen, in dem früher der Verwalter 
hauſte, hatte ſich überzeugt, daß die Räume ſich in 
blendend friſchem Zuſtande befanden, und lächelnd vor 
ſich hin geträumt, bis ihn die ſpannende Erwartung 
wieder hinausgetrieben hatte. Es war ein mondheller 
Abend, und er prüfte häufig ſeine Uhr, um die Stunde 
feſtzuſtellen. 
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„Sie wird kommen,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, um ſeine 
Unruhe zu beſchwichtigen. „Sie wird eine Abhaltung 
gehabt und ſich verſpätet haben. Aber fie kommt be- 
ſtimmt. Sonſt wäre Beppo hier.“ 

Auch an ſeinen Adjutanten, der jetzt wohl ſchon 
auf dem Wege nach Verona war, dachte er mit ge- 
heimer Schadenfreude. Zwar ein prächtiger Offizier, 
der Weſſel, aber mit ſeinem peinlichen Ehrgefühl für 
diplomatiſche Geſchäfte untauglich. Und ſo rührend 
naiv, mit ſeinem Herzog bei der ſchönen Bartaki in 
Konkurrenz treten zu wollen! Als ob's in der Liebe 
keine Rangunterſchiede mehr gäbe! Na, dem braven 
Jungen war es durch ein kurzes Verfahren kenntlich 
gemacht worden. 

Der Herzog lachte amüſiert in ſich hinein. 

„Er wird ſich tröſten, er iſt noch jung. Wenn er 
mir ſeine Jugend geben könnte, würde ich mit mir 
reden laſſen. Aber ſo war ich mir wirklich ſelbſt der 
nächſte.“ 

Er ſchritt, eine Zigarette im Munde, rings um die 
Inſel herum, betrat den Pavillon und zündete eine 
kleine Ampel an, blickte auf die Uhr und ſuchte aufs 
neue den Strand auf. Jetzt lugte er ſcharf aus. Dort 
in der Ferne tauchte ein ſchwarzer Punkt auf, der ſich 
nach einer Weile näherte. Er ſchleuderte die Zigarette 
ins Waſſer und ſpähte angeſtrengt. Schon vermochte 
er, wenn auch in ſchwachen Umriſſen, die Gondel zu 
erkennen und den Ruderer, der mit geſpreizten Beinen 
auf dem hinteren Ende des ſchmalen Verdecks balan⸗ 
cierte. Noch wenige Minuten, und ſie mußten da ſein. 


— 189 — 


Trotz ſeiner reichen Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Galanterien fühlte der Herzog, wie er von einem ſtarken 
Herzklopfen überfallen wurde. Eine peinliche Verlegen⸗ 
heit ſtieg in ihm auf, die ſich über ſein ganzes Denken 
verbreitete, und er ſuchte vergebens nach den paſſenden 
Worten, mit denen er die Dame begrüßen wollte. 
Das Herzklopfen ließ ihn nicht zur Beſinnung kommen. 

„Was iſt das nur für ein Unſinn,“ murrte er. „Die 
Bartaki iſt ein Weib wie andere auch.“ 

Aber es half nicht. Die Überzeugung von ſeiner 
Unwiderſtehlichkeit war ins Schwanken geraten, und 
gerade jetzt, wo er ſein Siegerbewußtſein ſo dringend 
nötig hatte; einer Bartaki gegenüber; denn, wozu die 
Täuſchung, ſie war doch nicht ein Weib wie andere auch. 

Er mußte ſein Taſchentuch ziehen, um ſich den 
perlenden Schweiß auf der Stirn zu trocknen. 

„Verdammter Kleinmut, ich werde alt. Dieſe Ent⸗ 
deckung fehlt mir gerade noch.“ 

Da ſchoß die Gondel heran, von Beppo mit kräftigen 
Armen regiert. Die Vorhänge um den Ruheſitz waren 
dicht zugezogen. Alſo kam Beppo nicht allein. 

Der Herzog raffte ſich endlich auf. Mit elaſtiſchen 
Schritten ging er zum Landungsplatz hinab, ein fröh⸗ 
liches Scherzwort, das ihm zur rechten Zeit noch ein- 
fiel, auf den Lippen. Jetzt legte ſich die Gondel längs⸗ 
ſeits an den Steg, und der Herzog beugte ſich vor, 
um den Vorhang zu lüften. In demſelben Augenblick 
wurde die Gardine von innen zurückgeſchlagen, und 
der Herzog blickte, Auge in Auge, in das finſtere Ge- 
ſicht des Rittmeiſters von Weſſel. — — 
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Es war totenſtill ringsumher. Vom leuchtenden 
Mondlicht überſtrahlt lag der blühende Garten in den 
glitzernden Waſſern. Wie ein ſchwarzer Schwan ruhte 
die Gondel bewegungslos auf der ſilbernen Fläche, 
und bewegungslos wie ein Ferge der Vorzeit ſtand der 
Gondoliere, auf ſein langes Ruder geſtützt, breitbeinig 
auf den Seitenwänden ſeines Fahrzeugs. 

Der Rittmeiſter war ausgeſtiegen und erwartete die 
Anrede des Herzogs, der ein paar Schritte zurückgewichen 
war. Maßloſes Erſtaunen wechſelte mit dem Ausdruck 
maßloſer Wut in dem Geſicht des hohen Herrn, aber 
ein namenloſer Zorn behielt die Oberhand. Er machte 
eine Bewegung, als ſuche er ſeinen Degen. 

„Wie können Sie ſich unterſtehen, Herr!“ entfuhr 
es ihm ziſchend. „Reitet Sie denn der leibhaftige 
Teufel, daß Sie jetzt vor mir erſcheinen? Weshalb 
traten Sie Ihre Reiſe nicht an? Was ſoll die Ko⸗ 
mödie?“ 

Fritz von Weſſel wies auf Beppo hin, der offenen 
Mundes lauſchte. 

„Der Mann verſteht Deutſch. Was ich zu melden 
habe, verträgt ſchlecht einen Zeugen.“ 

„Sie haben mir überhaupt nichts mehr zu melden! 
Sie werden ſich an andrer Stelle zu verantworten haben.“ 

„Ich bin mir deſſen bewußt,“ antwortete der Ritt⸗ 
meiſter ruhig. „Aber da meine Mitteilungen eine dritte 
Perſon betreffen, deren Namen vor die Offentlichkeit 
zu ziehen keinem Kavalier, auch einem Herzog nicht, 
geziemt, ſo muß ich auf meiner Bitte um eine kurze 
Privatunterredung beſtehen.“ 
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Der Herzog wandte ſich kurz ab. 

„Folgen Sie mir,“ ſagte er und ſchritt dem anderen 
voran, dem Pavillon zu. Fritz von Weſſel zog die 
Tür hinter ſich ins Schloß. Die beiden Männer waren 
allein. 

„Ich bin begierig,“ rief der Herzog und warf ſich 
in einen Stuhl, daß das Holz krachte. „Verſchonen Sie 
mich gefälligſt mit jeder Weitſchweifigkeit und kommen 
Sie gleich zur Sache.“ 

„Euer Hoheit erwarten die Sängerin Bartaki.“ 

„Das geht Sie nichts an, mein Lieber. Ich habe 
Sie nicht zu meinem Beichtiger beſtellt.“ 

„Euer Hoheit,“ fuhr Weſſel unbeirrt fort, „werden 
die Dame heute und in allen Zeiten vergeblich er— 
warten.“ 

„Was fällt Ihnen ein, Herr!“ brauſte der Herzog 
auf und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Fräulein Bartaki muß für die Ehre danken, die 
Geliebte eines Herzogs zu heißen.“ 

Der Herzog fuhr in die Höhe und ſtarrte den Kecken 
ſprachlos an. 

„Fräulein Bartaki,“ nahm der Rittmeiſter aufs neue 
das Wort, „hat in dieſem Punkte ihre veralteten An⸗ 
ſchauungen beibehalten. Die Ehre eines Weibes, auch 
wenn das Weib eine ſchutzloſe Künſtlerin iſt, dünkt ſie 
ſo hoch als die Ehre eines jeden anderen Menſchen, 
einerlei, ob eines ſimplen Bürgers oder Fürſten. Sie 
kennt nur den Austauſch: Ehre um Ehre, Namen um 
Namen. Und da ſie ſich hierin von dem Baron Pleſſen⸗ 
burg hintergangen ſah —“ 
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„Mäßigen Sie Ihre Worte!“ rief der Herzog wütend. 

„Hintergangen ſah,“ wiederholte Weſſel kalt, „ſo 
ſieht ſie ſich veranlaßt, ihre Wertſchätzung auch auf den 
Doppelgänger des Barons auszudehnen. Denn, was 
dem einen recht iſt, iſt dem anderen billig.“ 

„Herr,“ ſchrie ihn der Herzog an, „wiſſen Sie, mit 
wem Sie reden?“ 

„Wir ſind allein,“ verſetzte der Rittmeiſter. „Keiner 
hört uns. Wenn Euer Hoheit zu wiſſen wünſchen, mit 
wem ich in dieſer Stunde rede —“ 

„Unverſchämter — —“ 

„Herr Herzog,“ entgegnete Weſſel, und ſeine Hände 
krampften ſich um eine Stuhllehne, „ich will das nicht 
gehört haben. Denn ich ſagte Ihnen ſchon, wir jind- 
allein! Ganz allein! Ich habe während der kurzen 
Zeit meines Adjutantendienſtes ſo furchtbar unter Ihnen 
gelitten, daß ein Tröpfchen genügen könnte, um das 
Maß zum Überlaufen zu bringen. Nicht nur,“ und 
die Stimme nahm einen furchterregenden, grollenden 
Ton an, „nicht nur, daß Sie Ihre Verführerkünſte an 
einer Dame erprobten, die mir einſt nahe ſtand, daß 
Sie mich, der ich dieſer Dame gegenüber kein anderes 
Recht mehr beſaß, als ſie ſchweigend zu verehren, 
zwangen, Ihr moraliſcher Mitſchuldiger zu werden durch 
die Verpflichtung, Ihr Inkognito zu wahren und Ihre 
Wege nicht zu ſtören — Sie haben es dahin gebracht, 
daß ich mich ſelbſt entehren mußte, um ein unſchuldiges, 
vertrauendes Geſchöpf Ihren egoiſtiſchen Gelüſten zu 
entreißen. Auch dieſe Schuld werden Sie mittragen.“ 

„Sie ſchwärmen,“ murmelte der Herzog und ging, 
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die Hände auf dem Rücken gekreuzt, im Zimmer um⸗ 
her. „Kann ich dafür, wenn die Dame, die meine 
Sympathien feſſelt, früher einmal meinem Adjutanten 
gefallen hat?“ 

„Jawohl, Herr Herzog, dafür können Sie. Denn 
das hohe Amt eines Landesfürſten, zu dem Sie be⸗ 
rufen ſind, legt Ihnen die Pflicht auf, in ſittlichem 
Wandel allen anderen voranzuleuchten. Tun Sie das 
nicht, bringen Sie Menſchen in Leibes⸗ oder Seelen⸗ 
not, nur um Ihren Inſtinkten zu ſchmeicheln, ſo miß⸗ 
brauchen Sie Ihre Macht vor Gott und der Welt.“ 

Der Herzog trat raſch an den Tiſch. Seine Augen 
blitzten umher, als ſuchten ſie eine Waffe. 

„Ich will doch ſehen, wer mir hier Vorſchriften zu 
machen wagt.“ 

„Ich, Hoheit, ich, Fritz von Weſſel. Und ich ſchwöre 
es Ihnen, nicht eher verlaſſen Sie dieſes Zimmer, be⸗ 
vor Sie mir nicht den Frieden Fräulein Bartakis ges 
währleiſtet haben.“ 

„Ich werde Sie züchtigen,“ knirſchte der Herzog. 

„Dieſer Mühe werde ich Sie überheben,“ ſagte 
Weſſel ruhig. „Geben Sie mir Ihr Wort, Fräulein 
Bartaki in Zukunft unbehelligt zu laſſen, vor allem 
Sorge zu tragen, daß auch ihr Ruf durch dieſe Affäre 
keinen Schaden nimmt, ſo werden Sie noch heute von 
dem Zeugen dieſer Stunde erlöſt ſein.“ 

„Ha, Sie wollen ſich aus dem Staube machen? 
Wie gnädig!“ 

„Ich kenne meine Pflicht, wenn ich auch aus Not 
das Vertrauen meines Herzogs täuſchen mußte.“ 

Herzog, Der Adjutant 13 
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Der Herzog trat dicht an ihn heran. 

„Sie waren es alſo, bei dem ich mich für das ge— 
ſtörte Vergnügen zu bedanken habe? Sie? Nun ja, 
das war ja nicht ſchwer zu erraten, aber ich wollte 
doch das Geſtändnis aus Ihrem eigenen Munde haben. 
Und ein Wortbrüchiger verlangt von mir einen Eid? 
Aus dem Wege! Auf der Stelle!“ 

Er griff nach ſeinem Hut und wollte das Zimmer 
verlaſſen. Aber Weſſel kam ihm zuvor. 

„Ein Wortbrüchiger und ein Verführer ſtehen ſich 
gleich, Herr Herzog. Auch Sie täuſchten ein Vertrauen, 
ſo gut wie ich. Wir ſind zwei wackere Kumpane. 
Rühren Sie ſich, und es geht an Ihr Leben.“ 

„Gewalt,“ lachte der Herzog ſchneidend. „Das 
Abenteuer nimmt einen ſonderbaren Verlauf.“ 

„Hoheit,“ flehte der Rittmeiſter, „treiben Sie mich 
nicht zum Außerſten. Schwören Sie mir, und dieſe 
Stunde ſoll keine Erinnerung für Sie hinterlaſſen. Der 
einzige Mitwiſſer, ich, Hoheit, werde morgen für immer 
ſtumm ſein. Mein Leben iſt verfehlt und entehrt. Ich 
werde es zum Abſchluß bringen.“ 

„Und ich?“ murmelte der Herzog. „Ich werde doch 
wenigſtens dem Fräulein meine Entſchuldigung ſagen 
dürfen?“ 

„Laſſen Sie ſich meine Begleitung gefallen, und 
ich werde Sie nicht mehr beläſtigen.“ 

„Sie ſind ſehr mißtrauiſch, mein Herr. Freilich — 
unter Kollegen — —“ 

„Hoheit,“ verſetzte Weſſel raſch, „die Worte, die 
gefallen ſind, ſind aus der Situation geboren und mit 
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ihr geſtorben. Sie galten dem Menſchen, einem fremden 

Menſchen. Den Herzog bitte ich um Vergebung.“ 

N „Gut,“ ſagte der Herzog, „ich werde zunächſt die 
Dame ſprechen. Wo weilt ſie?“ 

„Im Albergo Riſtori. Beppo kennt den Weg. 
Vergönnen Sie mir nur noch eine kurze Friſt, um 
wenige Zeilen zu Papier zu bringen.“ 

Der Herzog ſah ihn mit einem eigentümlichen 
Blick an. 

„Sie wollen doch nicht den Unſinn machen und ſich 
eine Kugel vor den Kopf ſchießen?“ 

„Ich kenne meine Pflicht, Hoheit.“ 

„Und ich könnte Sie von dieſer Verrücktheit nicht 
zurückhalten?“ 

„Es iſt keine Verrücktheit, Hoheit, es iſt das letzte 
Gebot der Ehre für — einen — Wortbrüchigen.“ 

Lange ging der Herzog auf und ab. Einen Druck 
ſpürte er auf ſeiner Seele, der ihm peinlich war. Und 
wenn ſein Blick raſch und heimlich den Offizier ſtreifte, 
wußte er nicht: war es Mitleid oder eine uneingeſtan⸗ 
dene Scham . ..? Der Zorn zog ihm wie eine Woge 
durch die Bruſt. Eine Niederlage! Rache! 
Rache —? Weil ſich der Mann dort — als Mann 
betragen hatte —? Nein, nein, nein! So teuer kaufte 
er nicht. 

„Unſinn!“ ſagte er endlich, „Sie ſtanden zwiſchen 
zwei Feuern. Das muß jeder vernünftige Menſch 
reſpektieren.“ Er lächelte. „Und auch einer Dame 
ſollte es nicht gelingen, Ihnen das Leben lebenswert 
erſcheinen zu laſſen?“ 
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„Verſuchen Sie mich nicht, Hoheit. Die Dame, 
die Sie meinen, hat mir ſchon früher einmal gezeigt, 
wie fie die Wahrung der Ehre auffaßt. Und ihrem 
Mitleid will ich nichts verdanken.“ 

„Schön, dann werde ich Sie jetzt allein laſſen.“ 

Er trat in den Garten hinaus, ſchloß die Tür und 
zündete ſich kopfſchüttelnd eine Zigarette an. 

„Hm,“ meinte er nach einer Weile, „geſtehen wir 
es uns ein: doch ein prächtiger Kerl, obgleich er mir 
ans Leder wollte. Wiegt ein ganzes Schock Morwigs 
und Konſorten auf. Und die Leviten über meine fo- 
genannte verdammte Pflicht und Schuldigkeit hat er 
mir geleſen, wie es nicht einmal mein würdiger Herr 
Hofprediger vor meinem Zorn gewagt hätte. Der 
Fürſt in mir iſt ordentlich mobil geworden!“ 

Fritz von Weſſel hatte, als der Herzog gegangen 
war, ſich an den Tiſch geſetzt und ſeine Brieftaſche her⸗ 
vorgezogen. Er entnahm ihr einige Kartenblätter, ſuchte 
ſein Crayon hervor und begann zu ſchreiben. Nur wenige 
Worte, an den Oberſt ſeines Regiments, an ſeine Mut⸗ 
ter und an Linda. Der Brief an das Regiment war 
in kurzen Zügen beendet. Nun kam das Schwerſte. 
Welchen Troſt ſollte er der einſamen Mutter ſpenden, 
die ihr einziges Kind verlor, ihren großen Jungen, 
dem ſie als treue Verwalterin des Gutes ihr Leben 
geweiht hatte? Welche Worte ſollte er wählen, um 
von Linda Abſchied zu nehmen, der er ſein ganzes Herz 
hätte ausſchütten mögen auf dem kleinen Fetzen Papier? 

Er ſtreckte die Arme auf dem Tiſche aus und ließ 
den Kopf ſchwer darauf ſinken. 
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Einige Minuten verharrte er regungslos. Aber das 
Bewußtſein, daß er ſich einer unzeitigen Schwäche hin⸗ 
gebe, rüttelte ihn auf, und mit voller Macht ſich zu⸗ 
ſammennehmend, ſchrieb er ſein Adieu an Mutter und 
Geliebte. 

Trockenen Auges ſtarrte er auf die Schriftzüge. 
Und noch einmal ſank das Kinn auf die Bruſt herab, 
und ſeine Phantaſie ſpiegelte ihm die Jugend vor mit 
ihren Lockungen, er ſah ſich in ſeinem blauen Dragoner⸗ 
rock auf tänzelndem Schweißfuchs an der Spitze ſeiner 
Schwadron durch die Straßen der Reſidenz ziehen, das 
fröhliche Lachen der Kameraden klang ihm in den 
Ohren, und er dachte daran, daß während ſeiner Offi- 
zierszeit zweimal Kameraden ihrem Leben mit eigener 
Hand ein Ziel geſetzt hatten, weil ſie ihr Ehrenwort 
verletzt hatten. Zwar waren es ſchwerere Delikte ge⸗ 
weſen, als das ſeine. Aber gab es bei einem Ehren⸗ 
wort denn einen Unterſchied? „Ja!“ rief der Menſch 
in ihm, und „Nein!“ beſtimmte ſein Offiziersgewiſſen. 
Eine müde, halbwache Träumerei legte ſich auf ſein 
Denken — —. Weshalb nicht gleich ausruhen? Wes⸗ 
halb noch einmal zurück zu den Menſchen, wenn auch 
auf wenige Augenblicke nur? Er wollte den Herzog 
bitten, allein zur Stadt zurückzukehren und Linda zum 
Palazzo Reißner zurückbringen zu laſſen. Es war ſo 
friedlich hier, fo ſtill, jo ganz geſchaffen, unbemerkt aus 
der Welt zu ſcheiden. — — Ja, ſo ſollte es ſein. Hier 
bleiben, hier bleiben! 

Plötzlich horchte er auf. Seine Züge erhielten 
Spannung, ſein Körper ſtreckte ſich nach vorn. Was 
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war das? Klang das nicht wie ein leichter Ruderſchlag, 
der ſich eilig entfernte? 

Mit einem Satz war er an der Tür und im Garten. 
Aber das Mondlicht führte ihn irre, er lief nach der 
entgegengeſetzten Seite, und nun rannte er den Strand 
entlang, ſtrauchelnd, ſich wieder aufrichtend, atemlos, 
bis er den Landungsplatz erreichte. Die Stelle war 
leer, die Gondel fort. Fern auf dem Waſſer ſah er 
jie wie einen ſchwarzen Strich dahingleiten, der Ruf⸗ 
weite entronnen. Der Herzog hatte ſich allein auf den 
Weg zu Linda gemacht. Was wußte der alte Beppo, 
welchem Befehl er zu gehorchen hatte? Er ſtand im 
Dienſt des Herzogs, nicht in ſeinem. 

Und das, was er ſoeben noch ſehnend gewünſcht 
hatte, den Herzog allein die letzte Miſſion ausführen 
zu laſſen, erſchien ihm plötzlich als ein grenzenloſer 
Frevel, als eine neue Untat des Herzogs, deren Ziele 
er zu erkennen glaubte. Linda allein in dem entlegenen 
Gaſthaus, der Schützer wie ein düpierter Schulknabe 
hilflos auf dem einſamen Inſelchen, und der Herzog 
Herr der Situation. 

Das Blut drängte ſich ihm zum Gehirn, die Schwäche 
der letzten Viertelſtunde war verflogen, die Muskeln 
ſtrafften ſich, und er fühlte ſein Leben, ſein wütendes 
Leben. Er rannte den Strand zurück. Auf der anderen 
Seite lag ein kleines, primitives Boot, eine Nußſchale, 
die der Verwalter wohl beim Angeln verwendet hatte. 
Er ſtemmte ſich mit ſeinem Körpergewicht dagegen und 
ſchob es ins Waſſer. Ohne Beſinnen ſprang er hinein, 
packte die beiden Schlagruder, ſtieß mit gewaltigem 
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Stoß vom Ufer ab, und nun ging es hinein in die flim⸗ 
mernde Mondnacht, daß die Ruderſtangen ſich bogen. 
Nur von dem einen Gedanken beſeelt: Ihm nach, ihm 
nach! 

Wie ſang doch der luſtige Figaro, der vor den Nach⸗ 
ſtellungen ſeines Herrn ſein Suſannchen zu bewahren 
hatte? „Will der Herr Graf ein Tänzlein wagen, ſoll 
er's nur ſagen. Ich ſpiel' ihm auf!“ Und in grimmigem 
Humor lachte der Rittmeiſter: „Achtung! Achtung, was 
geſpielt wird, Herr Herzog!“ Dann preßte er die Lippen 
zuſammen und trieb mit ſtarken Ruderſchlägen das 
Waſſer hinter den Kiel, daß das Boot wie ein Vogel 
dahinſchoß. Vor ſich, wie einen Punkt, ſah er die 
Gondel des Herzogs. Seine Augen bohrten ſich daran 
feſt, die Arme arbeiteten wie die Stangen einer Ma⸗ 
ſchine, und in ſeinem Hirn wälzten ſich die tollſten 
Bilder und trieben ihn zu immer ſtärkeren Anſtren⸗ 
gungen. Das Boot zog Waſſer, und die Näſſe klatſchte 
ihm um die Füße. Er achtete nicht darauf. Die mor⸗ 
ſchen Planken mußten halten. 

Und unter dem Sternenhimmel, der in zauberiſcher 
Schönheit die Märchenwelt der Lagunen und die ſagen⸗ 
haften Geheimniſſe Venedigs beſtrahlte, haſtete die 
wilde Jagd vorwärts. Eine Jagd, wie vor Jahr⸗ 
hunderten wohl, wenn ein dolchbewehrter Venezianer 
den Räuber ſeines Weibes verfolgte. Die Jahrhunderte 
der Romantik und des Fauſtrechts waren den glatten, 
modernen Sitten und Zeiten gewichen, aber der Kampf 
um das Weib war geblieben. Das fortſchreitende Leben 
änderte nur die Form, nicht den Inhalt. Es gibt nichts 
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Neues unter der Sonne, geſchweige denn unter dem 
Mond. 

Die Gondel des Herzogs war längſt in den Canale 
Grande eingefahren und in einen Seitenkanal ab⸗ 
gebogen. Wegkundig zwang der Rittmeiſter das alte 
Boot, dem Flüchtigen zu folgen. 


XII 


inda Bartaki jag noch immer, die Hände im Schoß 
2 gefaltet, auf demſelben Platz in ihrem einſtmaligen 
Stübchen. Sie wartete auf die Rückkehr Fritz von 
Weſſels. Und das vierjährige Streben und Ringen 
nach dem Glück ſchien ihr nicht ſo lange gewährt zu 
haben, wie die wenigen Nachtſtunden. War es denn 
das Glück, auf das ſie wartete? Hätte ſie es nicht 
lange ſchon, ohne jeden Kampf ihr eigen nennen können, 
oder mußte es erſt im Feuer erprobt werden, ob es 
jetzt unzerſtörbar ſei? 

„Es mußte,“ nickte ſie und preßte die gefalteten 
Hände feſter in den Schoß. Auf dem blaſſen Geſicht 
lag das ſtille, ſüße Lächeln ihrer Mädchenzeit. 

Im Gaſthaus hatte man Feierabend gemacht. Und 
jedesmal, wenn eine Tür klappte, fühlte das junge 
Weib ein wonniges Zittern, als müſſe der Erſehnte 
nahen. Untergegangen waren die letzten Jahre ihres 
Lebens, untergegangen der Stolz und alle die mädchen⸗ 
haften Pläne von edler Rache und Beſtrafung. Sie 
empfand nicht einmal mehr das Unſtatthafte, in fremdem 
Hauſe zur Nachtzeit auf den Freund zu warten. Sie 
wußte nur eines: Sie liebte ihn, ſie vertraute ihm, 
ſie war ſein Weib, wann er es wollte. Ihre Ehre ge— 
hörte fortan ihm, denn er hatte ihr die ſeine geopfert. 


— 202 — 


Ein Geräuſch vom Hofe her ließ fie aufhorchen. 
Sie vernahm ſchnelle, leiſe Schritte die Treppe herauf, 
und ſie eilte zur Tür, glutbedeckt, um zu öffnen. Aber 
von Entſetzen geſchüttelt prallte ſie zurück, und ehe ſie 
die Tür ins Schloß werfen konnte, war der Herzog 
eingetreten, hatte ihr die Klinke aus der Hand ge— 
nommen und das Zimmer geſchloſſen. 

„Hm,“ meinte er und betrachtete ſie forſchend, „ich 
hatte mir das Rendezvous heute abend erfreulicher 
gedacht, vor allem Ihre Freude beim Wiederſehen. 
Sie ſchmeicheln mir nicht, das muß ich ſagen.“ 

„Hoheit,“ antwortete Linda bebend, „ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß Sie der Braut des Rittmeiſters 
von Weſſel gegenüber ſtehen.“ 

„Davon hat mir der Rittmeiſter kein Sterbens⸗ 
wörtchen geſagt. Sollte er es gar ſelbſt noch nicht 
wiſſen?“ 

„Er wird es erfahren, ſobald er dies Zimmer be- 
tritt, und er wird Sie töten, wenn er Sie findet.“ 

„Mein liebes Kind,“ entgegnete der Herzog, „man 
ſoll nicht ſo leichtfertig vom Tode ſprechen. Oder liegt 
es in der Luft? Der tapfere Rittmeiſter offerierte mir 
auch ſchon ähnliches, es iſt noch nicht eine Stunde her.“ 

Ein ſtolzes Leuchten zog über Lindas Geſicht. 

„Sie ſcheinen ſich noch darüber zu freuen, mein 
Fräulein. Fürchten Sie denn gar nicht die rächende 
Nemeſis?“ 

Die Sängerin wich bis an das Fenſter zurück. 

„Wenn Sie mir drohen wollen, Hoheit —“ 

„So ſtürze ich mich zum Fenſter hinaus,“ vollendete 
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der Herzog lachend. „Aber ich habe wahrhaftig heute 
genug von Mord und Totſchlag gehört, und ich bin 
nach einem Mehr nicht lüſtern. Können Sie ſich denn 
durchaus nicht vorſtellen, mein Fräulein, daß ich aus 
purſter Gutmütigkeit für Sie dieſen ſchlafraubenden 
Beſuch unternehme?“ 

„Nein,“ verſetzte Linda. 

„Das nenn' ich ehrlich. Aber ich hab's wohl nicht 
beſſer verdient. Ihr Rittmeiſter hat es ja auch nicht 
an Wahrheit fehlen laſſen. Doch nun laſſen Sie uns 
das Kriegsbeil begraben. Es tut mir leid, daß ich Sie 
nicht richtig taxiert habe, das heißt — Pardon — ich 
meine natürlich, es freut mich ganz außerordentlich, 
daß der Irrtum lediglich auf meiner Seite war. Reichen 
Sie mir die Hand, meine Gnädige. Sie wollen nicht? 
Nun, vielleicht ſpäter. Ich gedenke der Liebe des Herrn 
Rittmeiſters nicht das geringſte zu rauben, das beruhigt 
Sie wohl einigermaßen. A propos, Sie lieben ihn 
doch in der Tat 

„Hoheit,“ erwiderte Linda ſtolz, „es berechtigt Sie 
nichts zu dieſer Frage.“ 

„O, nicht ſo wild, nicht ſo ſtürmiſch,“ wehrte der 
Herzog ab, „ich fühle mich ſchon zur Genüge geknickt. 
Übrigens handelt es ſich bei meiner Frage nicht um 
bloße Neugier oder derlei Kinkerlitzchen, ſondern um 
Sie ſelbſt, um Ihre Liebe, um das Leben eines braven 
Mannes. Die Gründe, ſollt' ich meinen, wiegen ſchwerer 
als ſtolze Scham. Lieben Sie Weſſel, Fräulein Linda?“ 

Sie wandte ſich ab. Es war ihr unmöglich, dieſem 
Manne Antwort zu ſtehen. 
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„Sie wiſſen doch, meine Gnädige, was Herr von 
Weſſel ſich hat zu Schulden kommen laſſen?“ 

„Ich weiß es,“ ſagte ſie feſt. „Er hat wie ein 
Ehrenmann gehandelt!“ 

„Ei, ſchaut doch die kleine Sophiſtin! Und wes⸗ 
halb, wenn ich bitten darf?“ 

„Wenn man zwiſchen der zu kränkenden Ehre eines 
Weibes und den zu kränkenden Abſichten eines Ge⸗ 
wiſſenloſen zu wählen hat —“ 

„Danke ſehr. Ihre charakteriſtiſchen Worte bezogen 
ſich doch nur auf den Baron Pleſſenburg? Na, glauben 
Sie mir, dieſen alten Knaben wird ſich der Herzog vor- 
nehmen. Intendant ijt er Zeit ſeines Lebens — ge- 
weſen. Doch laſſen wir den Scherz. Weiß der Ritt- 
meiſter von Ihren Anſchauungen?“ 

„Nein.“ 

„Und weiß er, daß Sie — hm — die Seine werden 
wollen?“ 

Sie ſchwieg und ſchüttelte nur den Kopf. 

„Dann, mein Fräulein, rate ich Ihnen, nicht 
zu warten, bis er Sie fragt, ſondern es ihm ſo 
ſchnell wie möglich ſelbſt zu ſagen. Ich fürchte näm⸗ 
lich, er wird Sie gar nicht mehr fragen wollen 
und ohne ſein nahes Glück zu ahnen, ſtillſchweigend 
abreiſen.“ 

„Abreiſen?“ fragte ſie haſtig und erregt. 

„Ja, und noch dazu recht weit. Er ſprach ſogar 
von — von —“ 

Sie umklammerte den Arm des Herzogs. Eine 
raſende Furcht hatte ſie gepackt. 
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„Sprechen Sie, feien Sie barmherzig, nur dieſes 
Mal — was ſagte er — —2“ 

„Nicht gleich jo ſchreckhaft, mein Kind. Wenn ich 
nicht auch eine barmherzige Ader hätte, wäre ich nicht 
zu Ihnen gekommen. Herr Gott, haltet ihr mich 
denn für einen reißenden Werwolf?“ 

„Sprechen Sie, ſprechen Sie —“ jammerte fie. 

„Es wird ſo ſchlimm nicht ſein,“ tröſtete er, „ihr 
jungen Leute führt ja immer das Wort, Tod im Munde, 
als ob es eine Landpartie gelte. Es wird ſich ſchon 
wieder einrenken laſſen.“ 

„Was ſagte er? Was beabſichtigte er?“ drängte ſie 
atemlos. 

„Gut,“ meinte der Herzog, „reden wir deutſch, da- 
mit Sie aus den ſchönen Gefühlen heraus zur Initiative 
der Tat übergehen. Ich habe Herrn von Weſſel da 
draußen in einem kleinen Inſelgarten zurückgelaſſen, 
wo er der Welt Abſchiedsbriefe ſchrieb. Er ſchwärmte 
von der Reiſe ins Jenſeits. Denn ohne die Achtung 
ſeines Herzogs, ohne die — Liebe und Achtung ſeiner 
Dame glaubte er nicht weiterleben zu können.“ 

„Er iſt tot?“ ſchrie ſie auf. 

„Nein,“ erwiderte der Herzog ernſt, „aber er wird 
es ſein, wenn Sie nicht ſchnell das erlöſende Wort 
ſprechen. Und um Sie darum zu bitten, bin ich her- 
gekommen, ohne daß er es ahnt.“ 

„Fritz!“ ſtöhnte fie. Und plötzlich fuhr fie zu⸗ 
ſammen. „Er wird es ſchon vollbracht haben. Heiliger 
Gott, wenn er Sie vermißte! Wie konnten Sie ihn 
allein laſſen!“ 
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„Das,“ entgegnete der Herzog mit leiſem Humor, 
„habe ich nicht eine Sekunde gefürchtet. Er iſt ein 
echter Germane. Wenn er mich ſucht und ſich betrogen 
glaubt, wird die teutoniſche Wut in ihm zum Durch⸗ 
bruch kommen und er wird an nichts anderes mehr 
denken, als mich zu erwiſchen und mich mit auf die 
Reiſe ins Jenſeits zu nehmen. Nein, nein! Es war 
der einzige Weg, Zeit zu gewinnen, um Sie aufzuklären 
und zu inſtruieren. Vor den Ohren des Rittmeiſters 
wäre es nicht gegangen. Sein peinliches Ehrgefühl 
hätte ihn auf und davon gejagt, bevor Sie den Ernſt 
der Situation noch begriffen hätten.“ 

„Führen Sie mich zu ihm,“ flehte ſie ungeſtüm. 
„Ich vergehe vor Angſt.“ 

„O, er kann uns nicht fortlaufen. Ich hab' ihn ſo 
gut wie hinter Schloß und Riegel.“ 

„Er wird unſinnig werden vor Zorn!“ 

„Das Toben gibt neuen Lebensmut. Aber bringen 
wir ihm die Erlöſung.“ 

Er hüllte ſie ſorglich in ihren Spitzenmantel, der 
ihr von den Schultern geſunken war. 

„Wie ſich über Nacht die Rollen ändern können. 
Nein, nicht einmal über Nacht, es iſt ja kaum Mitter⸗ 
nacht. Der böſen Sünden des Barons Pleſſenburg 
willen muß der Herzog ſeine Nachtruhe opfern, um bei 
ſeinem erboſten Rittmeiſter den Freiwerber zu ſpielen. 
Ja, ja, die Liebe — —.“ 

Er ſeufzte und reichte ihr den Arm, um ſie zu führen. 

„Ich hoffe für den Freiwerber auf eine mildtätige 
Gabe, wenn ich die übernommenen Pflichten zu Ihrer 


Zufriedenheit erledigt habe, ſchöne Signorina. Ich 
möchte doch gerne wiſſen, ob dieſer entzückende Mund 
in der Tat ſo herb iſt, wie er mir gegenüber — —“ 

Da wurde die Tür aufgeriſſen, und auf der Schwelle 
ſtand mit flackernden Augen, keuchender Bruſt, das 
ſchweißnaſſe Haar in Strähnen auf der Stirn, Fritz 
von Weſſel. Einen Atemzug ſtand er. Dann ging er 
mit ſchweren Schritten auf den Herzog zu. 

„Sagt' ich's nicht,“ dachte dieſer, „der teutoniſche 
Teufel iſt in ihm los. Er muß Flügel bekommen haben.“ 

„Fritz!“ gellte es da durch das Gemach. Ein Schrei, 
herzzerreißend, und doch wie wilde, trunkene Freude, 
wie jauchzende Erlöſung. „Fritz — —!“ 

Sie warf ſich an ſeine Bruſt, ſie betaſtete ſein Ge⸗ 
ſicht, ſie ſchlang die Arme um ſeinen Hals und ſuchte 
ſeine Lippen wie im Rauſch. Die Sinne wollten ihr 
vergehen, ſie mußte die Augen ſchließen, aber ſie drängte 
ſich nur noch näher, noch feſter an ihn und ſtammelte: 
„Fritz — Fritz — Fritz — —.“ 

Der Herzog hatte ſich diskret zurückgezogen. Nun 
trat er hervor und räuſperte ſich. Weſſel ſchaute finſter 
über die Schulter und wies zur Tür. 

„O nein,“ bemerkte der Herzog lächelnd, „Sie irren, 
mein Beſter. Ich gehöre hier zum Haus, ich vertrete 
ſozuſagen Vaterſtelle an der Signorina. Iſt es nicht 
ſo, meine Gnädige? Sie nicken unter lachenden Tränen? 
Das genügt mir.“ 

„Hoheit,“ verſetzte Weſſel düſter, „die Gegenwart 
einer Dame ſollte auch Sie hindern —“ 

„Bitte, bitte,“ unterbrach ihn der Herzog, „ich bin 
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überzeugt, daß Sie mir wieder etwas Liebenswürdiges 
ſagen wollten, aber ich geſtatte mir, mich zu revanchieren. 
Herr Rittmeiſter von Weſſel!“ fuhr er mit erhobener 
Stimme fort, und Weſſel ließ Linda unwillkürlich auf 
einen Stuhl gleiten und wandte ſich dem Herzog zu. 
„Herr Rittmeiſter von Weſſel, Ihr Herzog hat das Ver- 
gnügen und die Ehre, Sie für ſeine ſchöne Schutz⸗ 
befohlene, Fräulein Linda Bartaki, um Ihre Hand zu 
bitten.“ 

Der Rittmeiſter wechſelte die Farbe. 

„Hoheit,“ ſtieß er hervor, „die Komödie dauert ſchon 
zu lange.“ 

„Ganz meine Anſicht, mein lieber Weſſel. Sie ver⸗ 
zeihen wohl, daß ich das Tete a Tete mit Ihnen, da- 
draußen im Garten, auf eigene Fauſt abbrach und mich 
franzöſiſch empfahl. Aber ich war ganz Ihrer Anſicht: 
die Komödie dauerte mir zu lange. Und ich hatte nun 
einmal die perſönliche Meinung, als könnte ich mich 
unterdes hier nützlicher machen, als könnte ich mich 
mit unſerer ſchönen Signorina über das Ende der — 
Komödie verſtändigen.“ 

„Hoheit —“ 

„Ich bin gleich zu Ende. Sie ſehen, es lag durch- 
aus kein Anlaß zu Ihrem ſchwarzen Verdacht vor. 
Aber die Berſerkerwut, die Sie überfallen haben muß 
und die Ihnen irgend ein hölliſch Mittel an die Hand 
gab, mir ſo bald zu folgen, hat wenigſtens das Gute, 
daß die Signorina und ich uns jetzt nicht noch zu Ihnen 
hinaus zu bemühen brauchen. Wir waren gerade auf 
dem Wege.“ 
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„Hoheit —“ 

„Wollen Sie mir nicht zunächſt auf meinen — An⸗ 
trag antworten, Weſſel?“ 

„Ich kann nicht, Hoheit, ſelbſt wenn es Ihnen und 
der Signorina Ernſt wäre.“ 

„Weſſel, an meinen Ernſt befehle ich Ihnen nun 
nachgerade zu glauben. Ich riskiere doch nicht aus 
Spaß einen Schnupfen bei der tollen Waſſerpartie. 
Alſo, weshalb können Sie nicht?“ 

„Sie quälen mich, Hoheit.“ 

„So, ſo! Den Herrn Adjutanten ſoll man nicht 
mal mit Worten anrühren, oder er ſchreit; aber dem 
Herzog will man bei jeder Gelegenheit den Hals um— 
drehen. Und ich kann das bei meinem Alter bedeutend 
ſchlechter vertragen. Bitte, Herr Rittmeiſter, weshalb 
lehnen Sie meinen Antrag ab?“ 

„Dem Fräulein Bartaki iſt nicht mit einem Gatten 
gedient, dem ſeine früheren Kameraden aus dem Wege 
gehen würden.“ 

Da ſtand Linda leiſe von ihrem Stuhl auf, ging 
auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die 
Schulter. 

„Und wenn du einen Mord auf dem Gewiſſen 
hätteſt, ſo würde ich immer nur glauben, du habeſt 
ihn um deiner Ehre willen begangen. Du biſt in 
meinen Augen der makelloſeſte, der treueſte Mann, 
und ich will und werde dich nie mehr verlaſſen, wenn 
— du — mich noch willſt.“ 

Er blickte ihr in die feuchten Augen, die fo glückes— 
ſchwer zu ihm aufſchauten. 

Herzog, Der Adjutant 14 
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„Fritz,“ fuhr fie fort, „wir werden miteinander 
leben, oder miteinander ſterben.“ 

„Leben, leben!“ ſchrie er auf und umfing ihre Ge— 
ſtalt. „Leben mit dir, nur mit dir — —!“ 

Der Herzog hatte ſich wiederholt räuſpern müſſen, 
bevor man von ſeiner Anweſenheit Notiz nahm. 

„Wiſſen Sie, Verehrteſter,“ hob er an, „die ent- 
gegengeſetzte Antwort hätte ich Ihnen auch wahrhaftig 
übel genommen. Und was die Hochachtung Ihrer Kame⸗ 
raden betrifft — hm, ich gelte als Offizier doch auch ſo— 
zuſagen als Ihr Kamerad, und wenn ich da mein Ge- 
wiſſen durchſehe, ſo könnte mir faſt bange werden, wie 
es mir gegenüber mit der Hochachtung ſeitens meines 
Kameraden Weſſel beſtellt iſt. Kommen Sie mal her, 
mein wackerer Junge, und geben Sie mir die Hand. Ich 
bitte Sie um Verzeihung, weil ich Sie ſo ins Gedränge 
gebracht habe. Verſtehen Sie wohl, i ch bitte Sie um 
Verzeihung, denn ich bin der Schuldige, nicht Sie. Ein 
wirklicher Ehrenmann mußte ſo handeln wie Sie, da 
hilft der dickleibigſte Ehrenkodex nicht. Und nun meinen 
aufrichtigen Glückwunſch, Herr und Frau Rittmeiſter.“ 

„Hoheit,“ brachte Weſſel mit Anſtrengung hervor, 
„Sie beſchämen mich.“ 

„Mein Lieber,“ verſetzte der Herzog, „ich glaube 
Ihnen ſonſt alles, aber das glaube ich Ihnen nicht. 
Darf ich Ihrer Braut die Hand küſſen? Beim Hoch- 
zeitsfeſte hole ich den Mund nach. Und nun tun Sie 
mir die Liebe und ſchweigen Sie über das Abenteuer 
in Venedig“. Die Rolle, die ich darin geſpielt habe, 
dürfte wenig applaudiert werden.“ 
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Fritz von Weſſel trat, den Arm um ee Taille 

geſchlungen, vor. 

„Sie haben noch einen Wunſch, Herr von Weſſel, 
wie ich ſehe, ſonſt zügen Sie zur Unterſtützung nicht 
die holde Braut heran.“ 

„Ja, Hoheit. Ich würde Ihnen dankbar ſein, 
wollten Sie mein Geſuch um meine Verabſchiedung 
unterſtützen. Mein Gut Wolfshauſen verlangt dringend 
nach ſeinem Herrn.“ 

„Und der Herr nach ſeiner Herrin. Das erſcheint 
mir plauſibel. Ich erteile Ihnen als meinem Ad⸗ 
jutanten zunächſt einen zweimonatlichen Urlaub. Ihre 
ferneren Wünſche werden Berückſichtigung finden. Und 
jetzt: Glückliche Reiſe. Da im Hauſe Reißner morgen 
eine Verlobung ſtattfindet — es wird Sie nicht itber- 
raſchen, daß Morwig den Lohn ſeiner Tugend findet 
— ſo würde ich Ihnen empfehlen, ſchon mit Tages⸗ 
anbruch abzureiſen. Bitte, bedienen Sie ſich meiner 
Gondel, Weſſel, wenn Sie Ihre Braut heimgeleiten 
wollen. Ich werde in dieſem Zimmer nächtigen. A 
rivederci, ihr Glücklichen.“ Und leiſe fügte er hinzu: 
„Adieu, Jugend.“ — — — 

Auf dem Polſter der Gondel eng aneinander⸗ 
geſchmiegt, wie in alten Glückstagen, von ihrem Letb- 
gondoliere geſteuert, fuhren die beiden in ihrer Liebe 
wiedergeborenen Menſchen durch das ſtille Venedig, 
dem Palazzo Reißner zu. „Machen Sie einen Um⸗ 
weg,“ hatte Fritz von Weſſel dem vergnügt grinſenden 
Beppo anbefohlen, und die engelſchöne Signorina hatte 
glückſelig dazu gelächelt. 


„Mein ſtolzes, ſchönes Weib,“ flüſterte der Ritt- 
meiſter. 

„Mein ſtolzer, treuer Mann,“ antwortete die Sän⸗ 
gerin leiſe und zog ſein wetterbraunes Geſicht zu ſich 
herab. 

Dann ſprachen ſie nicht mehr. — — 

Der Herzog aber ſchlief die Nacht im Albergo 
Riſtori ſo gut, wie er im Palazzo Canti noch nie ge— 
ſchlafen hatte. 

„Es war hohe Zeit, daß ich die Aventüren der 
Liebe jüngeren Kräften überließ,“ meinte er beim Er⸗ 
wachen und dehnte wohlig die Glieder. „Es geht doch 
nichts über eine geſunde Nachtruhe. Die Aufregungen 
ſoll der Teufel holen. — — — Hm, hm, hm, doch ein 
ſüßer kleiner Kerl, die Linda Bartaki. Schade — —.“ 


Stimmen der Rritik 


über Rudolf Herzogs Romane 
„Der Adjutant“ 


und 
„Das goldene Zeitalter“ 


Rudolf Herzog gehört entſchieden zu den begabteſten Romanciers 
der deutſchen Moderne. Keiner Richtung angehörend, beſeelt von 
einem männlich ſtarken, geſunden, friſchen Empfinden, ein Charakter 
durch und durch, geht er, ſich ſtetig entwickelnd, ſeinen eigenen ge- 
raden Weg. Seine Romane ſind wirkliche Romane, d. h. ſie ſchildern 
in erſter Linie ein Stück Leben lebenswahr, Begebenheiten und 
Charaktere, ſie ſind gänzlich frei von ſubjektiven Erörterungen und 
Reflexionen; nur in objektiver, echt epiſcher Weiſe, nämlich durch die 
Handlungsweiſe und durch das Fühlen und Denken ſeiner Menſchen, 
in denen ſich natürlich auch die Natur des Dichters widerſpiegelt, 
macht uns der Verfaſſer mit ſeiner Weltanſchauung bekannt. Dies 
alles konnten wir ſchon bei der Analyſe ſeines Romanes „Das 
goldene Zeitalter“ feſtſtellen. Noch mehr kommt die Eigenart des 
Dichters, ſein friſches, geſundes Denken und Fühlen, ſeine feine 
realiſtiſche Lebensauffaſſung, ſowie ſeine Kunſt der lebenswahren 
Menſchendarſtellung und der richtigen pſychologiſchen Analyſe in 
ſeinem Roman: „Der Adjutant“ zum Vorſchein. Der Konflikt 
mit all ſeinen Wirrniſſen iſt von dem Dichter meiſterhaft in Szene 
geſetzt, und je ſchwieriger er ſich entfaltet, deſto größere dichteriſche 
Kraft ſetzt der Verfaſſer ein, um ihn ſo natürlich wie möglich 
zu geſtalten, ſo daß uns gerade bei der Lektüre dieſer Partien 
niemals der Gedanke kommt, daß die Handlung ja nur erfunden iſt. 
Gerade in dem zweiten ſchwierigen Teile, der allerlei Verwicklungen 
mit ſich bringt, offenbart ſich das Geſtaltungstalent des Dichters 
aufs glänzendſte. Die Handlung ſpielt in Venedig. Nebenbei — 
unmerklich bewährt ſich die meiſterhafte epiſche Technik des Dichters 
auch hier — genießen wir dies moderne Venedig in vollen Zügen. 
Namentlich einige Lidoſtimmungen ſind von einer Stimmungstiefe, 
einer farbigen und lebendigen Plaſtik, wie man ſie in Romanen 
ſelten findet. Erwähnt ſei noch, daß auch in dieſem Romane ein 
wahrhaft erfriſchender Humor ſelbſt über den tragiſchen Szenen und 
den dunklen verworrenen Konfliktſtimmungen liegt. So objektiv der 
Verfaſſer auch in dieſen das Dunkle überhellenden Nüancierungen 
bleibt, gerade ſein Humor läßt uns ſtetig leiſe auch ſeine geſunde, 
männlich ſtarke Perſönlichkeit und ſeine heitere perſönliche Lebens⸗ 
auffaſſung empfinden, wodurch der Roman an intimem Reiz noch 
gewinnt. Hannoverſcher Courier. 

Rudolf Herzog tritt in dem „Adjutanten“ wieder mit einem 
Werk vor die Gffentlichkeit, das in allen Teilen den geiſtvollen 
Romancier, den ausgezeichneten Charakteriſtiker, den brillanten 
Stiliſten erkennen läßt. Er gehört den Neueren an, ſoweit es ſich 


um einen friſchen, natürlichen Ton handelt, aber er folgt ihnen 
nicht auf das Gebiet geſchmackloſer Exzentrizitäten. Geſunde, kurz⸗ 
weilige, dabei doch aber gründliche und nicht zuletzt humorvolle, 
lebensfreudige Eigenart iſt es, die dem „Adjutanten“ ſein literariſches 
Signum gibt. Hamburger Nachrichten. 

Ganz anders — ohne langes Grübeln, mit friſcher, urſprüng⸗ 
licher Kraft — packt Rudolf Herzog in ſeinem Roman „Der 
Adjutant“ ſeinen Vorwurf an. Dieſer Adjutant iſt wieder eine 
der echt Herzogſchen Geſtalten: keck und ſchneidig, eine Herren- und 
Siegernatur, die gewöhnt iſt, tambours battants vorzugehen und 
ſich mit zäher Energie über alle Hinderniſſe und Schranken hinweg⸗ 
ſetzt. Das Schroffe, das ſolchen Erſcheinungen vielfach anhaftet, 
wird geſchickt durch eine Reihe ſympathiſcher Eigenſchaften gemildert, 
die bewirken, daß man dem Adjutanten ſehr bald ſein volles Mit- 
gefühl zuwendet. Berliner Börſen-Courier. 

In unſerer vielſchreibenden und leider ſo viel Überflüſſiges und 
ſo wenig Erquickliches ſchreibenden Zeit empfinden wir es ganz be⸗ 
ſonders dankbar, wenn uns zur Abwechſlung einmal ein Buch ge⸗ 
boten wird, deſſen Lektüre uns ein ungemiſchtes Vergnügen bereitet. 
Dieſer ſeltene Vorzug iſt dem Roman „Das goldene Zeitalter“ 
von Rudolf Herzog uneingeſchränkt anzuerkennen, deſſen friſchfröhlicher 
gemütvoller Humor uns wie Frühlingshauch entgegenweht. Und bei 
all der roſigen Stimmung, die ſich über das ganze Buch verbreitet, 
verſteht es der Autor, ganz unauffällig und doch bemerkbar, ernſtere 
Streiflichter aufzuſetzen, die ihre Wirkung umſo ſicherer erreichen. 
Friſch und heiter von Anfang bis zu Ende iſt das reizende Buch 
geſchrieben, deſſen Lektüre wir allen wärmſtens empfehlen, die es 
lieben, ſich an herzerfriſchendem, anmutigem Humor zu erfreuen, 
durch ihn ſich emporheben zu laſſen aus dem grauen, grämlichen 
Einerlei des Alltags. Voſſtſche Zeitung, Berlin. 

Ein Werk voll Originalität und Stil. In köſtlich friſcher, 
lebendiger Manier, mit ſonnigem Humor erzählt der Verfaſſer die 
Herzensgeſchichte zweier befreundeter Maler. Rudolf Herzog zeigt 
ſich in dieſem Roman, der ſich in der alten Hanſeſtadt abſpielt, als ein 
glänzender Sitten- und Charakterſchilderer. Deutſche Warte, Berlin. 


Ein weißer Rabe — ein Roman von modernem Gehalt, der nicht 
tiefſchwarz in die Erſcheinung tritt, ſondern die Farbe eines lichten, 
mutigen Optimismus an ſich trägt! Herzog hat die Scharfſichtigkeit 
der neueren Schriftſteller; ſein Roman bleibt nichts von den härteren 
Bedingungen des Daſeins ſchuldig, hebt uns aber nichtsdeſtoweniger 
in den Bereich tapferer Zuverſicht, in das immer wiederkehrende 
„goldene Zeitalter“ der tüchtigen, ſich ſelbſt vertrauenden Jugend 
empor. Dieſe Lebensanſchauung erfriſcht, man lebt gern mit den Ge⸗ 
ſtalten des Herzogſchen Romans und behält die erwärmenden und er⸗ 
heiternden Eindrücke in gutem Andenken. Neues Wiener Tagblatt. 

Es iſt erfreulich, unter den jüngeren Talenten, deren Mehrheit 
darin wetteifert, vom Leben abzuſchrecken, einem fröhlichen Schrift⸗ 
ſteller zu begegnen, der die Lichtſeiten des Lebenskampfes ſo glücklich 
hervorzukehren weiß. Bohemia, Prag. 
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Bt D ee een 6.—70. Aufl Geh. M. 4.—, Lubd. M. 5. 
50. (Jubiläums⸗) Aufl. Mit Porträt Geh. M. 6.—, Inbbd. M. 7.— 
—,— Das goldene Zeitalter. Roman. 5. u. 6. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Reyfe, Paul, L’Arrabbiata. Novelle. 12. Aufl. Geh. M. 1.20, Lnbd. M. 2.40 


Rey cer oer L’Arrabbiata und andere Novellen. 
Aufl. 
—„— Buch der Freundſchaft. Novellen. 7. Aufl. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


—,— Das Swigmenſchliche. Erinnerungen a. e. Alltags⸗ 


leben — Ein Familienhaus. Novelle. 2.—4. Aufl. 
—„— Die Geburt der Venus. 5. Aufl. 
—,— In der Geiſterſtunde. 4. Aufl. 
—„— Über allen Gipfeln. Roman. 10. Aufl. 
—,— Das Raus „Zum ungläubigen Thomas“ 
und andere Novellen 
—,— Kinder der Welt. Roman. 2 Bde. 26.—28. Aufl. 
—,— Relldunkles Leben. Novellen. 2.—4. Aufl. 
—,— Füimmliſche u. irdiſche Biebe u. a. Novellen. 2. Aufl. 
—,— Neue Marden. 4. Aufl. 
—,— Marthas Briefe an Maria. 2. Aufl. 
—,— Melufine und andere Novellen. 5. Aufl. 
—,— Menfchen und Schickſale. Charakterbilder 
2.—4. Aufl. 
—,— Merlin. Roman. 5. Aufl. 
— „ — Ninon und andere Novellen. 4. Aufl. 
—,— Novellen. Auswahl fürs Haus. 3 Bände 
12. u. 13. Aufl. 
„ Novellen vom Gardafee. 6. u. 7. Aufl. 
—,— Weraner Novellen. 11. Aufl. 


—,— Neue Novellen. Min.⸗Ausgabe. 6. Aufl. 


„ Im Paradieſe. Roman. 2 Bde. 14. u. 15. Aufl. Geh. 


—,— Das Ratfel des Lebens. 4. Aufl. 

—,— Der Roman der Stiftsdame. 13. u. 14. Aufl. 
—,— Der Sohn ſeines vaters u. a. Novellen. 3. Aufl. 
—,— Crone Stäudlin. Roman. 4. Aufl. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 4.80, Lnbd. M. 6.80 
Geh. M. 4.—, Lubd. M. 5.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 1.—, Lnbd. M. 2.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 4.—, Onbd. M. 5.— 


Geh. M. 7.50, in 3 Lnbdn. M. 10.— 


Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
M. 4.80, in 2 Lnbdn. M. 6.80 
Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


—,— Segen den Strom. Eine weltliche Kloſtergeſchichte 


5. u. 6. Aufl. 
—,— Moralifhe Unmsglichkeiten u. a. Nov. 3. Aufl. 
—,— Victoria regia und andere Novellen. 2.—4. Aufl. 
—,— Villa Falconieri und andere Novellen. 2. Aufl. 
—,— Aus den Vorbergen. Vier Novellen 
—,— Vroni und andere Novellen 
—„— Weihnachtsgeſchichten. 4. Aufl. 
—,— Unvergeßbare Worte u. a. Novellen. 5. Aufl. 
—„— Xaverl und andere Novellen 
Rillern, Wilhelmine v., Der Sewaltigſte. 4. Aufl. 
—,— 's Reis am Weg. 3. Aufl. 
—,— Ein Sklave der Freiheit. Roman. 3. Aufl. 
—,— Ein alter Streit. Roman. 3. Aufl. 
Robrecht, Max, Von der Oſtgrenze. Drei Nov. 
Röcker, Paul Oskar, väterchen. Roman 
Rofe, Ernſt v., Sehnſucht. Roman 
Roffmann, Rans, Bozener (Darden, 
„ oſtſee märchen. 2. Aufl. 
Rolm, Adolf, Rolfteinifhe Sewächſe 
—,— Köſt und Kinnerbeer. Und ſowat mehr 
Zwei Erzählungen 
Ropfen, Rans, Der letzte Rieb. 5. Aufl. 
Ruch. Ricarda, erinnerungen von Ludolf Ursleu 
dem Jüngeren. Roman. 9. u. 10. Aufl. 


3. Aufl. 


Jugenderinnerungen eines alten Mannes, ſ. Kügelgen 


Junghans. Sophie, Schwertlilie. Roman. 2. Aufl. 
Kaifer, Jſabelle, Seine Waſeſtät! Novellen 
— „ Wenn die Sonne untergeht. Novellen. 3. Aufl. 


Geh. M. 2.40, Lnbd. M. 3.40 
Geh. M. 4.50, Lnbd. M. 5.50 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
Geh. M. 3.50, nbd, M. 4.50 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 1.50, Lnbd. M. 2.50 
Geh. M. 5.—, Onbd. M. 6.— 
Geh. M. 3.—, Vnbd. M. 4.— 
Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.20 
Geh. M. 3.—, Onbd. M. 4.— 
Geh. M. 3.—, nbd. M. 4.— 

Lnbd. M. 3.50 

Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 


Inbd. M. 2.40 
Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 


Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Bubb, M. 5.— 


Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 


Keller, Gottfried, Der grüne Reinrich. Roman g 
3 Bände. 60.—64. Aufl. Geh. M. 9.—, Lnbd. M. 11.40, Hlbfrzbd. M. 15.— 
—,— Martin Salander. Roman. 39.—43. Aufl. 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Die Leute von Seldwyla. 2 Bände. 64.—68. Aufl. 
5 Geh. M. 6.—, Lnbd. M. 7.60, Hlbfrzbd. M. 10.— 


—,— Züricher Novellen. 63.—67. Aufl. 
5 Geh. M. 3 —, Lnbd. M. 3.80, Hlofrzbd. M. 5.— 


—,— Das Sinngedicht. Novellen. Sieben Legenden 

50.—54. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 3.80, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Sieben Legenden. Miniatur⸗Ausg. 7. Aufl. Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
„ Romeo und Julia auf dem Dorfe. Erzählung 

Miniatur⸗Ausg. 7. Aufl. Geh. M. 2.30, Lnbd. M. 3.— 
Koffak, arg., Krone des Lebens. Nord. Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Kügelgen, wilhelm v., Jugenderinnerungen eines 

alten annes. Original⸗Ausg. 25. Aufl. Geh. M. 1.80, Lnbd. M. 2.40 


Kurz, Jfolde, Unfere Carlotta. Erzählung Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Italieniſche erzählungen Lnbd. M. 5.50 
—,— Frutti di Mare. Zwei Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Genefung. Sein Todfeind. Gedankenſchuld 

Drei Erzählungen Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Lebensfluten. Novellen. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Vnbd. M. 4.— 
—,— Florentiner Novellen. 4. u. 5. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Pbantafieen und Marden nbd. M.3.— 


—,— Die Stadt des hebens. Schilderungen aus 
der florentiniſchen Renaiſſance. 5. u. 6. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.50 


Laiftner, Ludwig, Novellen aus alter Zeit Geh. M. 4.—, nbd. M. 5.— 
Langmann, Philipp. Realiſtiſche Erzählungen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Leben und Wuſik. Roman Geh. M. 3.50, Lnbd. Mt. 4.50 
—,— Ein junger (ann von 1895 u. and. Novellen Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
—,— Verflogene Rufe. Novellen 8 Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Lilienfein, Reinrid, Ideale des Teufels 

Eine boshafte Kulturfahrt. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Uindau, Paul, Die blaue Laterne. Berliner Roman 

2 Bände. 5. u. 6. Aufl. Geh. M. 6.—, in 1 Lnbd. M. 7.50 
—,— Arme Madden. Roman. 10. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Spitzen. Roman. 9. u. 10. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Der Zug nach dem Weften. Roman. 11. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Mauthner, Fritz, Rypatia. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


„ Aus dem Mardhenbud der Wahrheit. Fabeln und 

Gedichte in Proſa. 2. Aufl. von „Lügenohr“ Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
ever Förſter, Wilh., Sldeng. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
WDeverhof-Rildeck, Leonie, Das Ewig- 


Lebendige. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,— Töchter der Zeit. Münchner Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Muellenbad, S. (Lenbach), Abſeits. Erzählungen Geh. M. 3.—, Vnbd. M. 4.— 
—„— Aphrodite und andere Novellen Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
—,— Vom heißen Stein. Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 


nNieſſen- Deiters, Leonore, Beute mit und 

ohne Frack. Erzählungen und Skizzen 

Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Im Liebesfalle. Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Mitmenfhen. Buchſchmuck von Hans Deiters Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 


Olfers, (Marie v., Neue Novellen Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Die Vernunftheirat und andere Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Pantenius, Th. R., Kurländiſche Seſchichten. 2. Tſd. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Petri, Julius, Pater peccavil Roman Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 


du Prel, Karl, Das Kreuz am Ferner. 3. Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 
Proelf, Joh., Bllderſtürmer! Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Raberti, Rubert, Immaculata. Roman. 2 Bde. Geh. M. 8.—, in? Lnbdn. M. 10.— 
Redwitz, O. v., Raus Wartenberg. Roman. 7. Aufl. Geh. M. 3.50, nbd. M. 4.50 


—,— Rymen. Ein Roman. 5. Aufl. 
Riehl. . R., Aus der Scke. 
—y— Am Feierabend. Sechs Novellen. 4. Aufl. 
—,— Seſchichten aus alter Zeit. 1. Reihe. 3. Aufl. 
—n— SGeſchichten aus alter Zeit. 2. Reihe. 3. Aufl. 
„ Debensrätſel. Fünf Novellen. 
, — Sin ganzer bann. Roman. 
—,— Kulturgeſchichtliche Novellen. 6. Aufl. 
„ Neues Novellenbuch. 3. Aufl. 
Roquette, Otto, Das Buchſtabierbuch der 
Deidenſchaft. Roman. 2 Bände 
Saitſchick, R., Aus der Tiefe. Ein Lebens buch 
Seidel, Reinrid, Leberecht Rühnchen 
Geſamtausgabe. 8. Aufl. (41.—45. Tſd.) 
—n— Vorſtadtgeſchichten. N 1. Reihe 


2. Aufl. (4. u. 5. 


Novellen. 5. Aufl. 


Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 6.—, Lnbd. M. 7.— 
Geh. M. 4.—, nbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Geh. M. 4.—, in 1 Onbd. M. 5.— 


Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


—„ Vorſtadtgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe Geh. M. 4.—, Onbd. M. 5.— 


—,— Feimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 


2. Aufl. (3. Tſd.) 


Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 


—,— Heimatgeſchichten. Geſamtausgabe. 2. Reihe Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


—,— Phantafſleſtücke. Geſamtausgabe 
—,— Von Perlin nach Berlin. Aus meinem Leben 


Geſamtausgabe 


—,— Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer 

und zu Lande. 3 Bände. 9. Vd. 
—,— Wintermdrden. 2 Bände. 
—,-— Ludolf Marcipanis und anderes. Aus dem 


Geh. M. 4.—, Labs, M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Subd. M. 5.— 


Geh. je M. 3.—, Lnbd. je M. 4.— 
Geh. je M. 3.—, Lnbd. je M. 4.— 


Nachlaſſe herausg. von H. W. Seidel. 2. Tſd. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Skowronnek, R., Der Bruchhof. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 


Stegemann, Rer mann, Der Gebieter. Roman 

—,— Stilie Waffer. Roman 

Strat, Rudolph, Alt-Reidelberg, du Feine. 
Roman einer Studentin. 9. u. 10. Aufl. 

—„— Buch der Diebe. Sechs Novellen. 3. Aufl. 

—,— Die ewige Burg. Roman. 5. Aufl. 

—,— Für Dich. Roman. 16.— 20. Aufl. 

—,— Ich barr’ des Glücks. Novellen. 4. Aufl. 

—,— Gib mir die Rand. Roman. 6.—9. Aufl. 

—,— Herzblut. Roman. 13.—15. Aufl. 


Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 


Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 4.—, Onbd. M. 5.— 


der du von dem Rimmel bift. Roman. 6. u. 7. Aufl. Geh. M. 3.50, Subd. M. 4.50 


—,— Die törichte Jungfrau. Roman. 5. Aufl. 
—,— Der arme Konrad. Roman. 


—,— Liebestrank. Roman. 


—,— Montblanc. Roman. 6. u. 7. Aufl. 
—,— Du biſt die Ruh'. Roman. 6.—8. Aufl. 
—,— Der weiße Tod. Roman. 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
Geh. M. 3.—, Labs. M. 4.— 


—,— es war ein Traum. Berl. Novellen. 5. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


—,— Die letzte Wahl. Roman. 4. Aufl. 


Sudermann, hermann, €s war. 
Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.—, Hlbfrgbd. M. 6.50 


fl. 
Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Jolanthes Rochzeſt. Erzählung 
a 5 125 1 5 Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. M. 3.50 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50, Hlbfrzbd. M. 5.— 


47.—49. Aufl. 


—,— Geſchwiſter. Zwei Novellen. 


28.—30. Aufl. 
—,— Der Katzenſteg 


Roman. 81.—85. Aufl. 


—,— Das Rohe Lied. Roman. 51.—55. Aufl. 
: M. 5.—, Lnbd. M. 6.—, Hlbfrzbd. M. 7.— 


Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 


Sudermann, e bee 
—. 5 en 
e see Geh. M. 3.50, Lnbb. M. 4.50, Hlbfrzbd. M. 5.— 
—,— Frau Sorge. Roman. 100. (Jubil.⸗) Aufl. 
„— bichit Porträt. Buchſchmuck von J. V. Ciffarz Geh. M. 5.—, Enbd. M.6.— 


—,— Im Zwielicht. Zwangloſe Geſchichten 
33. u. 34. tuft Geh. M. 2.—, Lnbd. M. 3.—, Hlbfrzbd. M. 3.50 
Telmann, Konrad, Trinacria Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


Trojan, Johannes, Das Wuftrower Königs- 
f 1 a. Humoresken. 2. u. 3. verm. Aufl. Geh. M. 2.—, Onbd. M. 3.— 
Vof, Richard, Alpentragsdie. Roman. 5. u. 6. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. M. 5.50 


—,— Roͤmiſche Dorfgeſchichten. 4. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Du mein Jtalien! Aus meinem römiſchen Leben 5 
2. u. 3. Aufl. 5 Geh. M. 4.50, Lnbd. M. 5.50 

—,— Richards Junge (Der Schönheitsſucher) 
Nana, . Aufl. Geh. M. 5.—, Lnbd. M. 6.— 


Widmann, J. V., Touriſtennovellen Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
Wilbrandt, Adolf, Adams Söhne. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 4.50, Lnbd. M. 5.50 
—,— Das lebende Bild u. a. Geſchichten. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Dämonen u. andere Geſchichten. 3. u. 4. Aufl. Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 


—,— Der Dornenweg. Roman. 4. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Srika. Das Kind. Erzählungen. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Feffein. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Feuerblumen. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
—,— Franz. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Die glückliche Frau. Roman. 4. Aufl. Geh. M. 3.—, Lubd. M. 4.— 
—,— Fridolins heimliche She. 4. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,,— Schleichendes Gift. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4. — 
—,— Rermann Ifinger. Roman. 7. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Irma. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Rildegard Mabimann. Roman. 4. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Ein Mecklenburger. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Meifter Amor. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.50, Onbd. M. 4.50 
—,— Novellen Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Opus 23 u. andere Geſchichten. 1. u. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Die Oſterinſel. Roman. 5. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Vater Robinſon. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—„— Familie Roland. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Inbd. M. 4.— 
—,— Die Rothenburger. Roman. 8. Aufl. Geh. M. 3.—, Onbd. M. 4.— 
—,— Der Sänger. Roman. 4. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Die Schweſtern. Roman. 2. u. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Sommerkäden. Roman. 2. u. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 


—,— Am Strom der Zeit. Roman. 2. u. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Vater und Sohn u. andere Geſchichten. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Villa Maria. Roman. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Vnbd. M. 4.— 
—,— Grofe Zeiten u. andere Geſchichten. 3. Aufl. Geh. M. 3.—, Onbd. M. 4.— 
Wildenbrud, S. v., Schweſter⸗Seele. Roman 


18. u. 19. Aufl. Geh. M. 4.—, Inbd. M. 5.— 
Worms, C., Aus roter Dämmerung. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
—,— Du biſt mein. Zeitroman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 
—,— Erdkinder. Roman. 4. Aufl. Geh. M. 3.50, Lnbd. M. 4.50 
—,— Die Stillen im Lande. Drei Erzähl. 2. Aufl. Geh. M. 3.—, Lnbd. M. 4.— 
—,— Thoms friert. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 4.—, Lnbd. M. 5.— 


—,— Überſchwemmung. Eine balt. Geſch. 2. Aufl. Geh. M. 2.50, Lnbd. M. 3.50 
Zimmermann, (b. G., Tante Culalia’s Romfahrt Geh. M. 3.— Luo. M. 4.— 
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